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Vorwort Ml elften Dond .

Auch der elfte Bund der parlamentarischen Reden
des Fürsten Bismarck , die Jahre 1880 — 81 umfassend ,
beschäftigt sich im Wesentlichen mit zwei großen Ausgaben
der inneren Politik , nämlich der weiteren Ausbildung
eines gemäßigten Schutzzollsystems in Verbindung mit der
Umgestaltung unseres Stenerwesens durch Einschränkung
der direkten Stenern zu Gunsten der indirekten , und ferner
mit den ersten großartigen Maßnahmen auf dem Gebiete
der praktisch sozialen , der Arbeitergesetzgebnng , wie Un -
sallsversicherung , Alters - und Jnvalidenversorgung und
Aehnlichem . Nicht als ob der Reichskanzler nach langer
ruhmvoller Amtsführung ans persönlicher Vorliebe diese
seinem eigentlichen Ressort fernliegenden Arbeiten auf sich
genommen hätte , er hatte vielmehr ein Recht , das Be¬
dürfnis nach beschaulicher Einsamkeit zu fühlen und allen¬
falls nur noch vom Sessel des Abgeordneten aus an der
Reichs - und Landespolitik sich zu beteiligen . „ Ich habe
gelebt und geliebt " , äußerte der damals Sechsundsechzig -
jährige halb scherzhaft , halb wehmütig , und ein anderes -
mal versicherte er den Reichstag , daß er als Minister
nicht an seinem Posten klebe .

Was den alternden Staatsmann damals nach wieder¬
holten Entlassuugsgesuchen auf diesem Posten festhielt , das
war einmal die Rücksicht aus den greisen Kaiser , den er
als gehorsamer Unterthan lind getreuer Lehensmann gegen
seinen Willen nicht verlassen konnte , das war ferner und
in demselben Maße die Liebe zum Vaterlande , die „ saüw
publica , der einzige Kompaß und Polarstern , nach dem
er allezeit gesteuert . " Wie durfte er seine Hand zurück -



8 Vorwort zuin elften Band .

ziehen von dem großen Werke , das er geschaffen , Deutsch¬

land eine achtunggebietende Stellung nach außen zu geben

und „ eine Organisation in der Weise , daß wir als große

Nation in der Welt srei atmen können " .

Erschwert wurde dem Kanzler auch die Erreichung

seiner neuen großen Ziele durch eine leidenschaftliche

Opposition , welche sich ans diesen patriotischen Boden nicht

zu stellen vermochte , „ weil die Gegner von ihrem Ur¬

sprünge , dem Boden der Parteikämpfe , der an ihren

Schuhen klebt , sich niemals werden frei machen können " .

Mit dem Losungsworte : „ Gegen Bismarck " marschierten

vereint Zentrum und Freisinnige , Sozialdemokraten , Polen

und Welfen , und ergossen ihren unersättlichen Haß aus

das Haupt des Ministers , der ihnen zu lange im Amte

saß . Daß dieser den Kampf mit der ihm eigenen Wucht

und Schneidigkeit in Abwehr und Angriff aufnahm , war

bei seinem bekannten energischen Charakter nicht anders

zu erwarten . Es erinnert an die stürmischen Zeiten des

alten Verfassungskonflikts von 1802 — 05 , , wenn der Kanz¬

ler den unparlamentarischen Pfuiruf eines Abgeordneten

ans der Stelle mit einem schlagfertigen „ Schamlos ! "

pariert , oder wenn er die Stadtverwaltung von Berlin

als einen „ Fortschrittsring " bezeichnet und Aehnliches .

Eine gewisse Bitterkeit des Ausdrucks , hervorgerufen und

erklärt durch das Gefühl erlittenen nationalen Undanks ,

ist in diesem parlamentarischen Kampf auf Seiten des

Fürsten Bismarck nicht zu verkennen und braucht nicht

abgeleugnet zu werden . Gern aber beruhigt und versöhnt

sich der Leser damit , wenn er im Lauf dieser Verhand¬

lungen auf die goldenen Worte vom praktischen Christen¬

tum , von der Notwendigkeit der Erleichterung des kleinen

Mannes u . a . trifft .

Auch der vorliegende Band der Bismarckreden ent¬

hält des Interessanten und Belehrenden so viel , daß cs

einer besonderen Empfehlung nicht bedarf .

Berlin , im Dezember 18 ? 9 .

vr . W . ZülM .



Die Keichskagssesswn von 1M0

Die revidierte Gltischifffalirtsnlrte .

» . Ukai ?S8 » .

Die dritte Session der vierten Legislaturperiode des Reichs¬
tages wurde am 4 . Februar t880 eröffnet . Andauernde Kränklich¬
keit hinderte den Reichskanzler zuerst , sich an den Verhandlungen
zu beteiligen . Er erschien zunächst in der 48 . Sitzung am 8 . Mai ,
als die revidierte Elbschifffahrtsakte zur zweiten Beratung im
Plenum stand . Dieselbe war zwischen dein Deutschen Reich und
Oesterreich -Ungarn in 37 Artikeln abgeschlossen , deren maßgebender
Artikel I folgenden Wortlaut hatte :

„ Die Schifffahrt auf dem Elbstrom bis in die offene See ,
sowohl aufwärts als abwärts , soll unter Beachtung der in diesem
Vertrage festgesetzten Bestimmungen und der zur Aufrechterhaltung
der allgemeinen Sicherheit erforderlichen polizeilichen Vorschriften ,
sowie der zur Sicherung des Zollinteresses getroffenen Anord¬
nungen allen Nationen zur Beförderung von Waren und Per¬
sonen gestattet sein . Abgesehen von diesen Vorschriften soll kein
Hindernis , welcher Art es auch sei , der freien Schifffahrt ent¬
gegengesetzt werden . "

Im Namen der vorberatenden Kommission des Reichstages
empfahl der Abgeordnete Or . Delbrück die Genehmigung des Ver¬
trages mit einigen allerdings sehr wichtigen Modifikationen , worauf
sich der Reichskanzler Fürst Bismarck zu folgender Rede erhob :



In Die Reichstagssession von 1880 .

Ich erlaube mir zunächst meiuem Bedauern darüber

Ausdruck zu geben , daß es mir aus Gesundheitsrücksichten

nicht vergönnt gewesen ist , den Verhandlungen des Reichs¬

tags früher und andauernd beizuwohnen . Wenn ich heute

von der mir vorgeschriebenen Zurückhaltung eine Aus¬

nahme gemacht habe , so bewegt mich dazu nicht die un¬

gewöhnliche Bedeutung der Vorlage , die uns beschäftigt ,

und über welche wir soeben das Referat gehört haben .

Die revidierte Elbschifffahrtsaktc ist seit sechs Jahren ,

seit 1874 , in Vorbereitung , in Verhandlung , in Super¬

revision . Sie ist ursprünglich , soviel ich weiß , entworfen

von dem Herrn Abgeordneten , der soeben die Tribüne

verläßt , in der Zeit , als er Minister war , in ihrem

ganzen ausnahmslosen Inhalt . Wir haben diese sechs

Jahre hindurch über die Frage , ob sie ins Leben zu

führen sei , beraten , — mir können auch noch sechs Jahre

darüber beraten : es kommt dadurch in Deutschland und

in unseren Beziehungen zu Oesterreich nichts ans der

Lage . Die alte Elbschifffahrtsakte von 1821 , die nun¬

mehr 60 Jahre in Wirksamkeit gewesen ist , mit den Modi¬

fikationen , welche sie durch die Herstellung des Deutschen

Reiches , durch die Verminderung der Elbuferstaaten von

etwa 10 auf 2 , nämlich Oesterreich und Deutschland , er¬

litten hat , durch die Reichsgesetzgebnng , welche die ent¬

gegenstehende Landesgesetzgebung seitdem aufgehoben hat ,

ist ein inoclus vivendi geworden , mit dem wir bisher

ohne Schwierigkeiten gelebt haben . Es ist eben für uns

keine Lebensfrage . — Wenn ich sage , für uns , so muß

ich erwähnen , daß ich im Namen Seiner Majestät des

Kaisers spreche ; es handelt sich nicht um eine Gesetzvor¬

lage , die Ihnen ans Grund von Bnndesratsbeschlüssen

gemacht wird , sondern um das Recht des Kaisers , Ver -
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träge zu schließen , und um die Herbeiführung der Ge¬

nehmigung des Reichstags , die zur Gültigkeit eines solchen

Vertrages erforderlich ist , nachdem die Zustimmung des

Bnndesrats zu demselben durch frühere Verhandlungen

gesichert ist . Ich kann also hier ausnahmsweise sagen ,

die Reichsregierung würde ohne Bewilligung dieser Elb¬

schifffahrtsakte ihre Funktionen ungestört fortsetzen können

und befindet sich durchaus nicht in einer Notwendigkeit ,

bei Gelegenheit der Annahme derselben sich Bedingungen

anferlegen zu lassen , die das Verfassungsrecht ihr nicht

ohnehin schon anferlegt . Auch der Vorbehalt , von

welchem die Mehrheit Ihrer Kommission die Annahme

abhängig gemacht hat * ) , hat für mich nicht die Be¬

deutung , auf seine Annahme oder Ablehnung erhebliches

Gewicht zu legen . Entweder haben die Herren Recht , welche

behaupten , der Antrag beanspruche nur gültiges Recht ,

und dann ist er überflüssig , oder er hat die Tendenz ,

neues Recht zn machen , und dann , meine Herren , über¬

schreitet diese Absicht die Machtvollkommenheit , die dem

Reichstage durch die Reichsverfassung beigelegt ist . Der

Reichstag kann allein für sich nicht neues Recht machen ,

am allerwenigsten sollte er es meines Erachtens im Wege

von Bedingungen versuchen , welche er der Reichsregiernng

in dem Augenblick stellt , wo sie von ihm die Genehmigung

eines an und für sich , wie der Herr Vorredner anerkannt

hat , unbedenklichen Vertrages verlangt . Das ist eine

Art Pression , welche ans die Regierung geübt werden

soll , damit sie in die Anerkennung einer Auslegung des

* ) Dieser Vorbehalt lautete : „ Daß die zur Zeit auf der
Elbe bestehende Zollgrenze nur durch Gesetz an eine
unterhalb dieser Grenze gelegene Stelle verlegt werden
kann ."
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Verfassungsrechts willige , eine Pression , welche erhebliche

Zweifel an der Sicherheit , mit welcher die Auslegung

von anderer Seite für richtig gehalten wird , aufkonnnen

laßt , eine Pression , der sich die Reichsregierung in keinem

Falle fügt . Ich bitte also , wenn dieser Vorbehalt an¬

genommen wird , keineswegs zu glauben , daß damit an

imserer Verfassung etwas geändert würde ; die Reichsgesetze

sind vollkommen klar und lassen keine Zweifel übrig .

Der Herr Vorredner hat einen längeren Teil seiner

Rede darauf verwendet , um das angebliche Vorhandensein

vonLandesgesetzen zu beweisen . Wenn es Landesgesetze

überhaupt gäbe , welche den Reichsgesetzen entgegenstehen ,

so tritt die bekannte Wirkung der Reichsgesetze ein , daß

sie den Landesgesetzen derogieren , am allermeisten aber

die Wirkung der Reichsverfassung , die sich in ihrem Ar¬

tikel 38 * ) ganz unzweideutig darüber ausspricht , daß das

Zollgebiet des Reichs mit seinen äußeren Grenzen zn -

sammenfallen soll und damit den Einwohnern des Deutschen

Reichs eins der wesentlichsten Grundrechte gibt , die sie

überhaupt gegeben hat , das Recht des freien Verkehrs

untereinander . Das angebliche Landesgesetz , soweit die

praktischen Nachwirkungen seiner Bestimmungen überhaupt

noch in Gültigkeit sind , besteht nur vermöge der Duldung

von seiten des Bundesrats , der mit Bezug auf diesen

Artikel ZN der Reichsverfassung : „ Deutschland bildet ein
Zoll - und Handelsgebiet , umgeben von gemeinschaftlicher Zollgrenze .
Ausgeschlossen bleiben die wegen ihrer Lage zur Einschließung in
die Zollgrenze nicht geeigneten einzelnen Gebietsteile . Alle Gegen¬
stände , welche im freien Verkehr eines Bundesstaats befindlich sind ,
können in jeden andern Bundesstaat « » geführt und dürfen in letz¬
terem einer Abgabe nur insoweit unterworfen werden , als daselbst
gleichartige inländische Erzeugnisse einer inneren Steuer unterliegen ."
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Zollausschuß vou der ihm zweifellos beiliegende » Berech -
rgung bisher noch keiueu Gebrauch gemacht hat und , wie
ich hoffe , keiueu Gebrauch machen wird .

Was das Vertragsrecht aubelangt , so will ich in
die Frage , inwieweit es durch die Neichsverfassuug , durch
die dazwischen liegenden Verhandlungen mit Oesterreich ,
durch die Zustimmung Oesterreichs , die hier vorliegt , ab -
riert sei , nicht eiugehen , sondern abwarten , ob die öster¬
reichische Regierung reklamiert und uns Anlaß zu ähn¬
lichen Reklamationen in bezug auf die Elbschifffahrt jenseits
der böhmischen Grenze geben wird . Jedenfalls glaube
ich , daß es im Reichsinteresse liegt , hier nicht österreichisch¬
ungarischer zu sein als die österreich -ungarische Regierung ,
und das Reichsverfassungsrecht namentlich da , wo es die
nationale Einheit anstrebt , nicht durch Argumentationen
zu beugen , die ich für künstliche halte . Es tritt hier auch
der nicht immer vorliegende Fall ein , daß es sich um ein
Verfassungsrecht handelt , dessen Uebung bisher vollkommen
außer Zweifel war . Der Besitzstand des Bundesrats in
der Ausübung seines Rechts kann nicht angefochten werden .
Einmal wird er vou neuem bestätigt durch das Zollgesetz
vou l86Ü , in welchem im Anschluß an die Verfassung
wiederholt gesagt wird , daß die Zolllinie mit der Landes¬
grenze zusammenfallen soll und da , wo letztere an das
Meer stößt , das Meer die Zolllinie bildet , während die
Landeshoheit bekanntlich etwas in das Meer hineinreicht .
Dieses Reichsgesetz , das Reichszollgesetz in seiner Wirk¬
samkeit zu entkräften zu gunsteu einer künstlichen Kon¬
struktion , künstlich wegen ihrer sorgfältigen und berechneten
Vermischung des Douanezolls mit dem alten Elbzoll ,
das , glaube ich , wird den Gegnern unserer Auffassung
nicht glücken .
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Der Herr Vorredner Hot von Zoll ab lind zn mit
doppelter Tragweite gesprochen , wo er nach seiner ge¬
nannten Sachkunde ausschließlich den alteil abgeschafften
Elbzoll gemeint haben kann , und die Bestimmungen , die
dessen Aufhebung betreffen , in ciisoriinins anzuwenden
gesucht ; ob er dabei in seinem kor intsrisur * ) alle die
logischeil Schlüsse gemacht hat , die er dadurch in seinen
Zuhörern Hervorrufen wollte , stelle ich ihm anheim . Aber
wenn wir diese beiden Zölle trennen , so fallen diese
beiden Zölle , der Elbzoll und der Grenzzoll , auf der Elbe
oberhalb Hamburgs gerade so wenig zusammen , wie der
Sundzoll und der Stader Schifffahrtszoll mit dem Zoll¬
vereinszoll . Der Elbzoll hat mit dem , was wir hier be¬
rateil , absolut nichts zu thun , wie auch die schon von
dem Herrn Vorredner angeführten Artikel der Wiener
Schlußakte , die vielleicht jedem , der sie nicht nachliest ,
Sand in die Augen streuen können , hierauf gar keinen
Bezug habeil ; sie erwähnen nur in einem einzelnen Artikel
die Frage der „ Donanen " — sie sind französisch gefaßt
— und dort zu gunsten der Donanen , daß die nicht
geniert werden sollen .

Aber auch die Alls Übung des Besitzstandes ! —
Der Herr Vorredner hat vergebens versucht , einen recht¬
lichen Unterschied zwischen der Oberelbe und der Unterelbe ,
vom Hamburger Standpunkt gerechnet , nachzuweisen . Das
Recht für die ganze Elbe , soweit es vermöge der Elb¬
schifffahrtsakte besteht , ist ein einheitliches , gleiches und
identisches ; kein Fuß breit des Elbspiegels kann sich den
Wirkungen entziehen , welche die Elbschifffahrtsakte von
1821 heutzutage noch wirklich für ihn haben kann .

* ) t?or intsrisur — inneres Forum , Gewissen .
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Wenn es richtig wäre , was der Herr Vorredner

angeführt hat , daß früher es die Unbequemlichkeit war ,

— welche die Schiffer wegen des Elbzolles hatten , die

Anlaß gab , Donanenzölle an gewissen Orten zn erheben ,

so würde diese Beqnemlichkeitsfrage noch immer kein Ver -

fassnngsrecht bei uns ändern und der Reichsverfassung

nicht im Wege stehen , ebensowenig wie die Frage , ob das

Anhalten unterhalb Hamburg für den Seehandel bequem

oder unbequem ist , unser Verfassnngsrecht ändert ; das

steht damit in keiner Beziehung , das sind Zweckmäßigkcits -

fragen , die der Bundesrat zu erwägen haben und beachten

wird . — Ich erwähne dabei , daß der Schifffahrtsverkehr

in der Themse doppelt , vielleicht viermal so groß ist als

aus der Unterelbe , und daß man doch genötigt ist — und

der freie Engländer , in der Hingebung für die Interessen

seines Vaterlandes , fügt sich dem bereitwillig — , ans

der untern Themse viermal anzuhalten , um Zollbeamte

aufznnehmen und sich der Kontrolle zu unterziehen .

Also diese Bedenken kann ich mit dein nationalen

Standpunkte , den zu alten Zeiten der Herr Vorredner mit

mir gemeinsam vertreten hat , als er mir beistand , die

jetzige Verfassung ins Leben zu rufen , nicht vereinigen .

Aber dafür , daß bisher das Recht des Bundesrats ,

die Elbe mit einer Zolllinie z» durchschneiden , niemals

bezweifelt worden ist , kann ich das Zeugnis aller höheren

Beamten aller deutschen Staaten anführen , die mit der

Sache zu thun gehabt haben , namentlich auch das Zeugnis

desjenigen höheren Beamten , welcher augenblicklich als

Abgeordneter die Tribüne verließ . Er ist damals über die

Berechtigung des Bundesrats in keiner Weise zweifelhaft

gewesen , und bei seiner Gewissenhaftigkeit würde er es nicht

übernommen haben , dem Reichstage diese Thatsache zu



Die Reichstagssession von 1880 .IO

verschweigen , — wie ich es vorhin darstellte , als wenn

gewissermaßen heimlich , schüchtern , daß der Reichstag es

noch nicht erführe , diese Sache noch nicht gemacht worden

wäre und nur deshalb der Reichstag nicht angerufen wäre .

Kann heute die Unterelbe nicht von der Douanen -

linie gekreuzt werden , so konnte es auch damals die Ober¬

elbe nicht , so ist trotz der ganzen künstlichen Argumentation ,

die wir gehört haben , die Einbeziehung der Elbstrecke

von Wittenberge bis Hamburg bisher nichtig und unge¬

setzlich , und die Zölle können zurückgefordert werden . Das

war damals die Meinung des Herrn Vorredners nicht ;

er hat der Bundesratssitzung präsidiert , in welcher die

Einverleibung jener Elbstrecke in das Zollgebiet beschlossen

wurde , also die Verlegung der Zollrevision von Witten¬

berge , wo sie nach seiner Theorie auch schon unberechtigt

gewesen wäre und doch ein halbes Jahrhundert bestanden

hat , — seit 1821 ; er hat die Verlegung von Wittenberge

nach Bergedorf respektive Hamburg selbst sanktioniert , an

der Spitze des Bundesratsbeschlusses . Ja , noch mehr ,

er hat den Antrag , welchen Preußen auf diese Verlegung

damals gestellt hat , unter seiner Leitung konzipieren lassen .

Der Antrag liegt mir im Konzept vor . Er ist , wenn ich

nicht irre , von der Hand des damaligen Rats Herrn

Jungmann geschrieben , vielfach durchkorrigiert von der

Hand des damaligen Ministers Delbrück . Das Konzept

sängt an :

Die Bestimmung im Artikel 6 des Vertrages vom

8 . Juli v . I . , nach welchem die Hansestadt Hamburg

mit einem dem Zweck entsprechenden Bezirk ihres oder

des umliegenden Gebiets —

und nun ist im ursprünglichen Kontext sortgefahreu :

Freihafen außerhalb der Zollgrenze bleiben soll .
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Darauf ist von der Hand des Ministers Delbrück

hereinkorrigiert :

„ vorläufig außerhalb der gemeiuschaftlicheu Zoll¬

grenze "

( Heiterkeit ) , also die Anerkennung des Provisoriumo ,

nnd ich lade jetzt den Herrn Abgeordneten ei » , seine

eigene Handschrift zu rekognoszieren , nach der er dieses

„ vorläufig " für notwendig gehalten hat , um dem

provisorischen Charakter des Zollausschusses Ausdruck zu

geben , in seiner damaligeil Eigeilschaft als Minister ;

seitdem ist nichts geschehen , was das Necht in seinem

Sinn hätte ändern können ; nur in meinem Sinne hat

es sich geändert . Ich hoffe also , er wird seine damalige

Vechtsauffassung nicht diffitieren wollen ; denn dieses „ vor¬

läufig " ist nachher auch in die amtliche Eingabe

übergegangen , die Minister Delbrück hat abfasseu lassen ;

es ist auch in den Ausschußbericht vom 16 . Juli 1868

nach Artikel 0 des Vertrages übergegangen . Es beginnt

dieser Bericht :

Es soll die freie Hansestadt Hamburg mit einem

dem Zwecke entsprechenden Bezirke ihres oder des um¬

liegenden Gebiets vorläufig außerhalb der gemein¬

schaftlichen Grenze bleiben .

Dieser Allsschußbericht ist unterschrieben von den

Herren v . Pommer - Esche , v . Dümmel , v . Philipsborn

und v . Liebe . Diese Herren haben sich daher zur An¬

erkennung des provisorischen Charakters dieses Zoll¬

ausschlusses verstanden . Dieser Ausschußbericht hat den

Beschlüssen des Buudesrats unterlegen nnd isi vorkotsinw

zum Beschluß erhoben worden mit ausdrücklicher Bezug¬

nahme auf den Wortlaut , also einschließlich des Wort¬

lautes „ vorläufig " , und der Beschluß lautete damals :
286 . Z
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Es wurde beschlossen :

n ) Die Hereinziehung der iu der Vorlage Nr . 7>8 näher

bezeichneten hambnrgischen Gebietsteile und der dort lie¬

genden preußischen Enklave in den Zollverein zu verfügen .

Da ist gar nicht die Rede davon , beim Reichstage

etwas zu beantragen , nnd nach meinem langjährigen Zu¬

sammenarbeiten mit dem Herrn Vorredner weiß ich , daß

seine Gewissenhaftigkeit nach allen Seiten eine sehr große

war , nach dem Verfassungsleben hin aber noch viel

größer als nach einer andern Richtung ; er würde sich

nie dazu verstanden haben , wenn er irgend eine Ver¬

mutung gehabt , daß der Reichstag etwas mitznreden

hätte . Gefaßt ist dieser Beschluß unter dem Präsidium

des Herrn Delbrück , unter der Mitwirkung der Herren

v . Pommer - Esche , Philipsborn , Hennig , bayrischer Ver¬

treter , sächsischer , badischer , hessischer , Mecklenburgs , des

Großherzogtnms Sachsen , Oldenburgs , der sächsischen

Herzogtümer , Anhalts , Schwarzburgs , Wnldecks , von

Reuß ältere Linie , von Schaumburg - Lippe und den

Hansestädten Bremen und Hamburg , für welche

zugegen waren Senator Gildemeister und Or . Kirchen -

paur . Auch die haben durch Beschluß dieses „ vor¬

läufig " anerkannt und haben anerkannt , daß der

Bnndesrat hier zu entscheiden hat , und kein Zweifel ist

ihnen beigekommen über das Recht des Bnndesrats , über

diese Ausführungsmaßregeln zu entscheiden . Es ist in

Artikel 7 der Verfassung Nr . 2 * ) in der allbekannten

Fassung ausdrücklich bestimmt , und Seine Majestät der

Der Bundesrat beschließt über die zur Ausführung der
Reichsgesetze erforderliche » allgemeinen Berwaltungsvorschriften und
Einrichtungen , sofern nicht durch Reichsgesetz etwas anderes be¬
stimmt ist .

i

i

js
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Kaiser kann unmöglich gesonnen sein , dieses Recht des

Bnndesrats irgend in Zweifel ziehen zn lassen oder einen

Vorbehalt , welcher dasselbe nicht nnr in Zweifel zieht ,

sondern außer Kraft zu setzen bestimmt ist , an den Bundes -

rat gelangen zu lassen . Wenn dieser Vorbehalt angenom¬

men wird , muß ich namens Seiner Majestät des Kaisers

erklären , daß damit die Genehmigung , welche wir für

diesen Vertragsentwurf mit Oesterreich vom Reichstage er¬

beten haben , und ohne welche dieser Vertragsentwurf seine

Gültigkeit nicht erlangen kann , versagt ist , und die Sache

ist damit also abgethan , und wir werden das weitere zn

tragen haben , was daraus folgt , aber von dem Rechte

des Bundesrats , so wie es verfassungsmäßig

feststeht , werden wir nichts nachgeben .

Ich erlaube mir , obschon es nicht erforderlich sein

wird , zur Bestätigung meiner Rechtsauffassung noch die

Stellen einiger Staatsrechtslehrer und zwar wesentlich

liberaler zu verlesen , die denselben Punkt behandeln .

Lab and sagt im ersten Baud , Seite 265 :

„ Ferner steht die Aufhebung bestehender Zollnus¬

schlüsse dein Bundesrat zu " .

Professor v . Rönne sagt im zweite » Teil ,

Seite 197 :

„ Darüber , daß der Bundesrat berechtigt ist , solche

Bestimmungen der Zollvereinsverträge , welche lediglich

allgemeine Verwaltungsvorschrifte » enthalten , oder sich

bei der Ausführung der Bestimmungen der gedachten

Verträge als mangelhaft Herausstellen , auf Grund

der Vorschriften im Artikel 2 , Ziffer 2 , beziehungs¬

weise Ziffer 3 des Artikels 7 der Reichsverfassung im

Wege der Verordnung oder der dem Mangel ab¬

helfenden Verfügung abzuändern , kann kein Zweifel
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bestehe » . Demi dies folgt einfach ans der im Artikel 40

enthaltenen Hinweisung auf den ganzen Artikel 7 " * ) .

* 1 Es ergibt sich dem Herausgeber beim Studieren dieser ganzen
verwickelten Angelegenheit zum besseren Verständnis des Lesers als
das praktisch beste , die in Frage kommenden Artikel der Reichs -
uerfassung einfach vollständig zum Druck abzuschreibsn . Also :

Artikel 2 : Innerhalb des Bundesgebietes übt das Reich
das Recht der Gesetzgebung nach Masigabe des Inhalts dieser Ver¬
fassung und mit der Wirkung aus , daß die Reichsgesetze den
Landesgesetzen Vorgehen . Die Reichsgesetze erhalten ihre
verbindliche Kraft durch ihre Verkündigung von Reichs wegen ,
welche vermittelst eines Reichsgesetzblattes geschieht . Sofern nicht
in dem publizierten Gesetze ein anderer Anfangstermin seiner
verbindlichen Kraft bestimmt ist , beginnt die letztere mit dem
vierzehnten Tage nach dem Abläufe desjenigen Tages , an welchem
das betreffende Stück des Reichsgesstzblattes in Berlin nus¬
gegeben morden ist .

Artikel 7 : Der Bundesrnt beschließt :
1) über die den , Reichstage zu machenden Vorlagen und die

von demselben gefaßten Beschlüsse ;
2 ) über dis zur Ausführung der Reichsgesetze erforderlichen

allgemeinen Verwaltungsvorschriften und Einrichtungen ,
sofern nicht durch Reichsgesetz etwas anderes bestimmt ist ;

Zj über Mängel , welche bei der Ausführung der Reichsgesetze
oder der vorstehend erwähnten Vorschriften oder Einrich¬
tungen hervortreten .

Jedes Bundesmitglied ist befugt , Vorschläge zu machen und
in Vortrag zu bringen , und das Präsidium ist verpflichtet , die¬
selben der Beratung zu übergeben .

Die Beschlußfassung erfolgt mit einfacher Mehrheit . Nicht
vertretene oder nicht instruierte Stimmen werden nicht gezählt .
Bei Stimmengleichheit gibt die Präsidialstimme den
Ausschlag .

Bei der Beschlußfassung über eine Angelegenheit , welche nach
den Bestimmungen dieser Verfassung nicht dem ganzen Reiche
gemeinschaftlich ist , werden die Stimmen nur derjenigen Bundes¬
staaten gezählt , welchen die Angelegenheit gemeinschaftlich ist .
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Es folgt auch für jeden , der die Entstehung der
Verfassung kennt , aus der ganzen Genesis dieses Artikels 7 ,
der aus den Zollverträgeu herüber genommen ist und
der in der Verfassung des Norddeutschen Bundes eine
andere Stelle hatte , als er sie heute hat , das ; er sich
im Norddeutschen Bunde » ur auf Zollvereinseinrich -
tungeu bezog , auf die aber ganz zweifellos ; und seine
Uebertragung auf Nummer 7 in der heutigen Reichs¬
verfassung bei den Modifikationen , die vorgenommen sind ,
hat nur die Wirkung gehabt , dieses Recht des Bundes¬

rats über die Zollvereiusfragen auch auf andere Fragen
anszudehnen ; in bezug auf die Zollvereiusfragen aber
mar es schon jederzeit ganz zweifellos , es bedurfte nicht
der neuen Fassung . Das Recht des Bundesrnts , darüber

selbständig zu beschließen , ist meines Erachtens vollständig
so klar , wie das Recht der Hansestadt Hamburg auf
einen Freihafen , was ja niemand anzufechten beabsichtigt .

Artikel 34 : Die Hansestädte Hamburg und Bremen
mit einem dem Zweck entsprechenden Bezirke ihres oder des
umliegenden Gebietes bleiben als Freihafen außerhalb
der gemeinschaftlichen Zollgrenze , bis sie ihren Ein¬
schluß in dieselbe beantragen .

Artikel 40 : Die Bestimmungen in dem Zollvereinigungs -
verlrage vom 8 Juli 1867 bleiben in Kraft , soweit sie nicht
durch die Vorschriften dieser Verfassung abgeändert sind , und so¬
lange sie nicht auf dem im Artikel 7 , beziehungsweise 78 , bo -
zeichneten Wege abgeündert werden .

Artikel 78 : Veränderungen der Verfassung er¬
folgen im Wege der Gesetzgebung . Sie gelten als ab¬
gelehnt , wenn sie im Bundesrate 14 Stimmen gegen sich haben .
— Diejenigen Vorschriften der Reichsverfassnng , durch welche
bestimmte Rechte einzelner Bundesstaaten in deren Verhältnis
zur Gesamtheit festgestellt sind , können nur mit Zustimmung des
berechtigten Bundesstaats nbgeändert werden .
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Mir sind Suggestionen von anderer Seite und ans
Hamburg gemacht , daß dieses ganze Freihafenrecht
Hamburgs kein Singnlarrecht sei , sondern daß der
Artikel 34 durch Gesetz , wenn nicht 14 Stimmen wider¬
sprechen , aus der Welt geschafft werden könne . Ich habe
darauf mit großer Bestimmtheit und auch schriftlich nach
Hamburg erklärt , daß ich dieser Deduktion nicht bei¬
stimmen könne , sondern daß das Recht auf den Frei¬
hafen nur mit Hamburgs Bewilligung aufhören
könne , und daß ich , solange ich mitzureden hätte , auch
darüber wachen würde , daß es nicht ans kleinere Grenzen
als diejenigen eingeschränkt werde , welche notwendig sind ,
damit es seiner Bezeichnung in vollkommener und loyaler
Weise entspreche : ein wirklich vollkommener Freihafen ,
der allen Evolutionen , die in einem Freihafen vor¬
genommen werden sollen , und allem Nutzen , den man
von einem Freihafen erwarten kann , entspricht . Daß
aber die Grenze , welche der Freihafen zu diesem ^
Zwecke haben muß , der Bestimmung des Bundesrats E
unterliegt , das hat nie einem Zweifel unterlegen , und es f
ist auch damals , als der damalige Grenzbezirk geschaffen
wurde , zweifellos gehandhabt worden ; ja es ist damals
von dem Hamburger Senat 1368 in einer amtlichen ;
Publikation anerkannt worden , in welcher derselbe , nach - ; j
dem eine Beschwerde der Bürgerschaft über die Trennung s
Bergedorfs und einiger anderer Distrikte — sogar Geeste -
hacht — vom Freihafenbezirk eingegangen war , dieser
Beschwerde gegenüber ganz unzweideutig erklärte : „ wir
können uns auf die Beschwerde der Bürgerschaft nicht
einlassen , da nicht der Staat , sondern derBnndes -
rat beschließt , wo die Grenze des Freihafens
gehen soll ."
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Diese damalige Auffassung des Hamburger Senats

ist , soviel ich weiß , in mehreren Blättern gedruckt , ich

brauche sie wohl nicht zu verlesen , sie liegt vor und wird

den Herren bekannt sein . Ich wünsche , daß davon auch

Akt genommen wird , weil es mir überhaupt ankommt ,

die ganze Wandlung des Rechtsgefühls , des Rechtsbewußt¬

seins und der Nechtsvertretung nachzuweisen , welche in

allen Behörden erkennbar ist , seit der Sinn der

Begeisterung für die Einheit , für die deutsche

Einheit und für die Herstellung etwas matter ge¬

worden ist . ( Widerspruch links . ) Ja , matter geworden ist ,

meine Herren ! Ich stehe aus der Stelle , wo jedermann

das am deutlichsten fühlt ; der Geist des Partikularis¬

mus ist gewachsen ( sehr richtig ! links ) , die Kämpfe der

Parteien — und das wirkt auf die Haltbarkeit des Ver¬

fassungsbodens als Tummelplatz für dergleichen Kämpfe ;

entweder man hält den Boden für unzerstörbar , oder man

macht sich nicht viel daraus , ihn zu zerstören , und ich

bin vollständig berechtigt , von meinein Standpunkte her

ein vollwichtiges Zeugnis abzulegen ; ich bin kompetenter

Zeuge dafür .

Deshalb also , wenn Sie mich fragen , warum ich den

Beschlüssen , die heute gefaßt werden können , eine prak¬

tische Tragweite nicht beilege und dennoch mich an der De¬

batte unter persönlichen Schwierigkeiten beteilige , so kann

ich daraus nur erwidern , daß es mir ein Bedürfnis gewesen

ist , doch noch einmal in meinem Leben von dieser Stelle ans

die Perspektive auf den Reichstag zu haben ( Heiterkeit ) , und

zu ihm noch einmal , wie ich es eben schon gethan habe , von

hier aus für die nationalen Bestrebungen Zeug¬

nis abzulegen , und Zeugnis abzulegen ge¬

gen die parti kn laristi scheu und Parteibestre -
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bringen , die der Entwickelung des Reiches im
Wege stehen ; und wenn ich nicht in der Lage sein
werde , dieses Zeugnis von dieser Stelle zu wieder¬
holen , so glaube ich , wenn mir Gott das Leben
gibt , doch vielleicht in der Lage zu sein , von den¬
selben Sitzen , wo Sie sitzen , hernach auch den
großen Gedanken der Nationalität , der uns vor
10 Jahren noch beinahe alle begeisterte , auch dann
als Reichstagsmitglied Ausdruck geben zu können ,
auch gegen eine partiknlaristische Handhabung der Reichs -
verfassnng , welche etwa dann von hier ans vertreten
werden könnte . ( Bewegung .)

Es ist wesentlich meine Sorge für die weitere Ent¬
wickelung unserer Reichsverfassung und mein Bedürfnis ,
sie , soweit es an mir — ein einzelner Mann kann da
nicht viel thun — liegt , vor Stillstand , ja vor Rückläufig¬
keit zu bewahren , die mich herführt , und ich muß sagen ,
wenn ich sehe , daß mein thätigster und bedeutendster Mit¬
arbeiter , den ich bei der Herstellung der Reichsverfassnng
gehabt habe , heutzutage Arm iu Arm mit dem Zentrum
und mit den Parteien ( Widerspruch links ) , die damals
gegen die Reichsverfassung waren , mir gegenüber tritt ,
so habe ich das Gefühl , daß die rückläufige Bewegung ,
die Minderung der Begeisterung für die nationale Ent¬
wickelung , die damals uns alle , alle beherrschte , schon
einen außerordentlich weiten Weg zurückgelegt hat . Ich
kann ihn nicht aufhalten , aber ich kann wenigstens
meine Stimme als Warner von einer Stelle her , wo
ich sicher bin , gehört zu werden , gegen diese Wege er¬
heben . Ich weiß nicht , ob der Boden der Neichsver -
sassung fest genug ist , ob der Baum , de » sie bildet , fest
geuug gewurzelt ist , um zur Unterlage derjenigen Partei -
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kämpfe und partikulnristischc » Strebungen zu dienen ,

welche heutzutage auf demselben ausgefochteu werden sollen ,

Es ist meines Wissens das erste Mal , daß wir uns vor

einer Verfassnngsfrage zwischen Bundesrat und Reichstag

befinden , wo der Reichstag im Begriff ist , — wenigstens

hat die Majorität Ihrer Kommission sich dafür entschieden

— dem Bundesrat ein Recht zu bestreiten , welches im

Verfassungsrecht ganz zweifellos feststeht , und für welches

die preußische Regierung auf jede Gefahr hin einzutrete »

entschlossen ist . Es ist das erste Mal , es ist auch das

erste Mal , , daß im Bundesrat der Antrag , Verfassungs¬

streitigkeiten durch Majoritätsbeschluß zu entscheiden , so

weit getrieben worden ist , daß nur die Machtvollkommen¬

heit , die mir nach der Verfassung in bezug auf die Lei¬

tung der Geschäfte beiwohnt , mich in den Stand gesetzt

hat , weitergehende Abstimmungen darüber zu verhindern .

Ich komme auf die Gefahr , die darin liegt , zwischen

den Bundesregierungen Zwietracht zu säen , nachher zurück ;

ich will mich hier nur einstweilen zu der Konstellation

wenden , die uns — ich meine , den Vertretern der Reichs¬

politik — in dieser Session entgegen getreten ist . Unser

Hauptgegner ist die Partei des Zentrnms gewesen . Das

Zentrum hat seit sechs Monaten in allen Fragen des

preußischen Landtages und in allen Fragen des Reiches

ausnahmslos mit wenig Diskussion » nd wenig Aufwand

von Argumenten geschlossen gegen die Regierung gestimmt .

Das ist ein Gegner , der an und für sich so stark , so

diszipliniert ist , daß er von seinen über hundert Mann

ja an den meisten Tagen reichlich die Hälfte der Präsenz¬

zahl , die augenblicklich in diesem Jahre üblich war , zu

stellen imstande ist . Das ist ja eine sehr gewichtige That -

sache , mit der gerechnet werden muß . Bei der Abstim -
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mung über Samoa war genau die Hälfte der Majorität
dieser Versammlung vom Zentrum gestellt , 6 -l von l28 .
Die Herren vom Zentrum werden wissen , was sie dabei

bezwecken und was sie dabei erreichen . Mein Gravamen ,
worauf ich nachher zurückkomme , wendet sich mehr gegen
die Appendiees des Zentrums , die diesen Belagerungs -
turm , welcher der Regierung ununterbrochen kampfbereit ,

angriffsbereit gegenübersteht , die dieses Passivum , mit
welchem unser parlamentarisches Vermögen belastet ist ,
dieses tote Gewicht benutzen , um hinaufzuspringen , um
van diesem Turin — damit ich bei dem Bilde bleibe —

den Mauerbrecher gegen die Negierung einzusetzen und ,
gestützt auf die Bundesgenossenschaft des Zentrums , die
Regierung anzugreifen und gegen sie zu stimmen . Früher
war es ja üblich , daß in allen diesen Bestrebungen des
Zentrums — Zentrum , Polen , Fortschritt war die Firma ,

gegen die wir zu kämpfen hatten , neuerdings ijt dazu
nun noch die Firma des Freihandels getreten , und wir
können in Sachen wie Samoa u . a . sagen : wir haben
gegen uns Zentrum , Fortschritt , Freihandel ; der Frei¬
handel reicht ja bis in die konservativen Parteien hinein
( große Heiterkeit ) , Gott sei Dank , nur in sehr geringem
Maße — von allen diesen ist die Regierung stets sicher , daß
alle ihre Vorlagen stets abfällig beurteilt und bekämpft

werden . Zunächst also wende ich mich gegen diese Partei¬
gruppierung und ihre Einwirkung auf die Entwickelung
unseres Verfassungslebens . Das Zentrum wird ja selbst
wissen , warum es so handelt , und ich kann es mir wohl

denken ; ich kann nur Rechenschaft davon geben , welchen
Eindruck das Verfahren der Zentrumspartei mir seit

dem vorigen Herbst gemacht hat , oder vielmehr , wie es
auf meine praktische Thätigkeit zurückgewirkt hat .
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Im vorigen Jahre verließ ich den Reichstag mit der

aufrichtigen Ueberzeugung , daß die Herren vom Zentrnm

beabsichtigten , sich der Regierung zu nähern und zu einem

Kompromiß mit derselben zu gelangen , nicht bloß über

Schntzzollfragen , sondern auch über Fragen , die hier nicht

vorliegen , mit denen Sie ja in vierzehn Tagen , hoffe ich ,

im preußischen Landtage sich beschäftigen werden . Durch

diese Wahrnehmung fühlte ich mich ermutigt , mit Ver¬

trauen an die Verhandlungen mit der römischen Kurie

zu gehen , denn ich versprach mir damals wirklich eilt

Ergebnis davon . Dieses mein Vertrauen zu Ergebnissen

dieser Verhandlungen ist durch das inzwischen im Land¬

tage und Reichstage vom Zentrum beobachtete Verhalten

erschüttert worden . Für mich liegt in dem Auftreten des

Zentrums gegen die deutsche resp . preußische Regierung

eine Interpretation für die Intentionen des römischen

Stuhls , ein Barometer für das , was wir von Rom

schließlich zu erwarten haben . ( Oh ! Oh !) — Meine

Herren ( zum Zentrumt , unter Ihnen sind viele Priester ;

andere , ich glaube , die meisten von Ihnen sind unter

priesterlichem Einfluß gewählt worden und werden unter

demselben wieder gewählt werden , also Ihr Oh ! ist nicht

ganz gerechtfertigt . Ich glaube . Sie sind doch alle

in der Lage , ans die Meinung des Papstes Rück¬

sicht zu nehmen , und wenn diejenigen Intentionen vor¬

handen wären , auf welche wir rechnen müssen , um Frieden

zu machen , so hätten Sie die Rolle nicht spielen können ,

die Sie im Landtag lind Reichstag seit dem vorigeil Herbst

gespielt haben , sondern Sie würden dasjenige Verhalte »

fortgesetzt haben , welches zu meiner Freude und zur Be¬

lebung meiner Friedenshoffnnngen im vorige » Sommer

von Ihnen bekundet wurde . Indessen das ist Ihre Sache ,
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Sie werden ja Ihre Politik treiben , wie Sie sie ver¬

stehen , und wir müssen schließlich unsere Rechnung so

machen , wie die Dinge liegen .

Dann komme ich nun zu den anderen Fraktionen ,

welche ich vorhin Appendices des Zentrums nannte , die

das Zentrum für geschaffen halten , um unter seiner

Deckung gelegentlich Ausfälle gegen die Regierung zu

machen . Es ist danach bei der großen Macht des Zen¬

trums , bei der Gewißheit seiner Opposition und bei dem

unregelmäßigen Besuch des Reichstages eine ziemlich kleine

Anzahl von Gegnern der Regierung in einer bestimmte »

Sache hinreichend , um die Majorität gegen die Regierung

zu sichern . Die Bereitwilligkeit , von dieser immer be¬

reiten Opposition des Zentrums Gebrauch zu » rachen ,

gewissermaßen auf die Schultern des Zentrums zu springen ,

um voir dort ans die Regierung zu bekämpfen , hat doch

ihr sehr Bedenkliches , meine Herren ! Alle diejenigen Par¬

teien , welche das Reich bilden und bisher haben vertreten

helfen , — haben die wirklich dabei zu gewinnen , in diesem

.ikampf die Bnndesgenossenschaft eines mächtigen Elements

zu suchen , welches seinen Frieden mit uns zu machen ,

wie ich mit Bedauern , mahrgenommen habe , noch nicht

an der Zeit hält ? Haben Sie sich nicht überlegt , was

für Folgen und Rückwirkungen das auf die Reichsver¬

fassung und auf ihre fernere Entwickelung , auf die Auf¬

fassung der Regierung , auf die Hoffnungen haben muß ,

mit denen die Negierung in die Zukunft sehen muß ?

Ich erwähnte schon vorhin , ich halte den Boden , aus

welchem das Reich gegründet ist , noch nicht gewachsen

und solide genug , um mit dieser Vergessenheit , mit dieser

Sicherheit sich der deutschen Neigung hinzugehen , der Ne¬

gierung Opposition zu machen . Gegen die Regierung
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mit allen Mitteln zu kämpfen , ist ja ein Grund¬
recht und Sport jedes Deutschen , und wenn man
da einen allezeit bereiten Bundesgenossen findet , der alles
mitmacht , so ist das sehr willkommen für jemand , der
etivas gegen die Reichsregierung hat , aus besonderen
Gründen , aus Ueberzeugung oder aus Fraktionsgründen .
Ich wende meine Klage gegen keine Fraktion insbesondere ;
jede hat geglaubt , ab und zu am Zentrum eine feste
Anlehnung nehmeil zu können , lind hat sich gewundert ,
aber nach kurzer Zeit gewundert , wenn die Wand , an
welche sie sich zu lehnen glaubte , eine Schwenkung machte .
Jeder greife da in seinen eigenen Busen ! Aber die Fort¬
setzung dieses Systems , die Partei , init der zu meinem
Bedauern ein prinzipieller Zwiespalt herrscht , als einen
willkommenen Kristallisationspunkt für jedes Oppositions -
gelüste zu benützen , halte ich für die Reichsverfassung
verderblich , namentlich verderblich im Sinne der Liberalen ,
noch mehr als im Sinne der Konservativeil . Ich werde
Ihnen nachher sagen , warum ; — aber ich richte besonders
an die liberale Partei die Frage : Ist es nützlich , Ver -
fassungsentscheidnngen anzuregen und bis zum Aeußersten
zu verfolge » , im Streit zwischen Reichstag uud Bundes¬
rat den Punkt auf das i zu setzen ? Ist es nützlich ,
deil Partikularismus zu unterstütze » ? Er ist
stark genug ohne Sie , meine Herren ! Die Hal¬
tung der Majorität der Kommission , wie sie vor¬
liegt , appelliert an den Partikularismus , und
zweifellos nicht ohne Erfolg . Es gibt Regierungen , die
aus partikularistischen Bedürfnissen , weil sie sagen : jedes
Sonderrecht wollen wir bereitwillig schützen , denn wir
haben auch Sonderrechte , und deshalb wollen wir es hier
mit dein Buchstaben der Bundesverfassung nicht so genau
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nehmen , wir sind also bereit , die vorhandene Opposition
im Reichstag zn stützen , mag sie ansgehen , von wem sie
will , sür sie mit einzntreten , das Hemd ist uns näher
als der Rock , es geht uns der Partiknlarismus naher als
die Reichsinteressen . Es finden sich auch andere Regie¬
rungen , die sich durch den Reichstag einschüchtern lassen —
die Furcht vor parlamentarischen Unannehmlich¬
keiten ist ja bei den meisten Politikern und auch
bei denjenigen , die ihr ganzes Leben darunter
zugebracht haben , vielleicht viel größer , als sie
bei mir ist . ( Heiterkeit .)

Ich habe in meinem Leben Gelegenheit ge¬
habt , meine Probe dahin zu machen , daß ich mich
nicht überlaufen lasse ; ich habe mich weder von
parlamentarischen noch von partiknlaristischen Bestrebungen
überlaufen lassen , und ich hoffe , Gott wird mir auch für
mein jetziges Alter , obschon ich körperlich geschwächt bin ,
die geistige Energie nicht verkümmern , daß ich jedem
solchen Versuch des Ueberlanfens dauernd und fest ent¬
gegentrete . (Bravo ! rechts .)

Vor allem möchte ich vor dem Versuch warnen —
also ich spreche von den Einschüchterungsversuchen gegen
einzelne Regierungen — , vor allem möchte ich vor der
Tendenz warnen , bei diesen Einschüchterungen zwischen
den Regierungen Unfrieden zn säen . Meine Herren ,
der Friede der Regierungen , der feste , vertrauensvolle
Friede der Regierungen unter einander ist der unentbehr¬
liche Hort der Sicherheit unserer Verfassung . Glauben Sie
nicht , daß irgend ein Reichstagsrecht fester steht als ein
Regierungsrecht , als die Bundesratsrechte , als die Rechte
des Präsidiums ; alles beruht auf derselben Basis des Ver¬
trages , den die Regierungen untereinander geschlossen haben .
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des Bundesvertrages ( Sehr wahr ! links ) , and jeder Zweifel

bei einer Regierung , und namentlich bei einer mächtigen

Regierung , ob dieser Bundesvertrag gehalten wird , hat

seine sehr bedenklichen Nachwirkungen . Der König von

Preußen hat seine Zollrechte den Majoritätsbeschlüssen

des Buudesrats anvertraut , den Händen der Reichs¬

gesetzgebung hat er sie nicht anvertraut ; man kann

ja auf ein anderes System kommen . Ich habe es mir bisher

zur Aufgabe gemacht , die Rechte der Regierungen sorgfältig

zu vertreten , dieses mein Bestreben beruht aber auf der

NorauSsetzung der vollsten Gegenseitigkeit in genauer Be¬

obachtung der Verfassung . Wenn ich mich darin täusche ,

so bin ich gar nicht abgeneigt — in der Notwendigkeit ,

vor allen Dingen für die Erhaltung der Reichsinstitntioneu

eine feste Basis zu suchen — , auch den Weg zu gehen ,

den die Majorität Ihrer Kommission vorschlägt , nämlich

alles auf die Ceutralisatiou der Gesetzgebung durch den

Reichstag hinauszudrängeu ; nur kann ich das nicht in

meiner Stellung als Reichskanzler , es würde mich aber

freuen , wenn mir Grund zu dieser Art Kriegführung

gegeben wird , als Mitglied dieser Versammlung , die ich

vor mir zu sehen die Ehre habe , einen testen Kampf auch

für ceutralistische Politik zu kämpfen , wenn ich finde , daß die

Negierungen die verfassungstreue , zuverlässige Stütze für

unsere Einheit nicht bilden , deren wir bedürfen . Des¬

halb sageich : Sie spielen ei » für das Ganze bedenklich ^ :,

Spiel , wenn Sie daraus spekulieren , Unfrieden zwischen den

Regierungen zu säen , wenn Sie daran Freude haben ,

daß die Regierungen gegeneinander stimmen . In Utili -

tätsfragen mögen die Regierungen gegeneinander stimmen ,

so viel sie wollen — in einer Verfassungsfrage Preußen ,

in die Minorität zu bringen , meine Herren , das ist nicht
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unbedenklich . ( Heiterkeit . ) Ich sage das in vollem Be¬
wußtsein der ganzen Geschichte , die ich seit dreißig Jahren
durchlebt habe ; aber wenn ich sage : nicht unbedenklich ,
so nehmen Sie nicht an , daß ich mich vor Bedenklichem
scheue und davor znrncktrete — jetzt so wenig wie früher .

Ich wollte noch daraus zurückkommen , warum ich
dieses Benutzen des Zentrums von seiten solcher Parteien ,
die nach ihren politischen Ueberzengungen gar nichts mit
dem Zentrum gemeinsam haben , für bedenklich in ihrem
eigenen Interesse halte . Ich habe nunmehr den Kampf
für die deutsche Einheit seit dreißig Jahren ge¬
führt ; es sind nahezu dreißig Jahre , daß ich am Bundes¬
tage zuerst dafür eingetreten bin , es sind achtzehn Jahre ,
daß ich in einer Stellung bin , in der ich mit einem fran¬
zösischen Historiker , den ich vor einiger Zeit in einer schlaf¬
losen Nacht las , wohl sagen kann — er spricht von einem
Staatsmanne , dem man mehr Verdienst znschrieb , als ich
für mich in Anspruch nehme — : >l clovail « uoooinbor an
poicks clos liainss inassonvios gni s ' aoonrnnlont , mir 1a lolo

äs tont ininisiwö gui rosto trop lono ' toinps an pouvoir . " ' )
Ich fürchte , daß ich nach achtzehn Jahren längst in dieser
Lage war , ich hatte alle Parteien wechselnd zu bekämpfen ,
gegen jede hatte ich einen heftigen Strauß zu kämpfen —
davon kommen „ 1s8 Irainss incmsonvissJ von denen der
französische Historiker spricht . Nein , ich bin nicht mehr
jung , ich habe gelebt und geliebt (Heiterkeit ) , ge¬
fachten auch , und ich habe keine Abneigung mehr gegen
ein rnhigesLeben . Das einzige , was mich in meiner
Stellung hält , ist der Wille des Kaisers , den ich

„ Er mußte der Gewalt des ungesättigten Hasses erliege » ,
der sich auf das Haupt jedes Ministers häuft , welcher zu lauge am
Ruder bleibt ."
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i » seinem hohen Alter gegen seinen Willen nicht

habe verlassen können , versucht habe ich es mehrmals .

Aber ich kann Ihnen sagen : ich bin müde , todmüde ,

und namentlich , wenn ich erwäge , gegen was für Hinder¬

nisse ich kämpfen muß , wenn ich für das Deutsche Reich ,

für die deutsche Nation , für ihre Einheit eintreten will .

Ich will das nicht charakterisieren , ich würde den Gleich¬

mut verlieren ; aber ich möchte die Parteien darauf auf¬

merksam machen : ich muß , wenn ich dem Kaiser vorschlage ,

die Last , die ich nicht zu tragen vermag , in andere Hände

zu geben , doch Vorschläge machen ; ich bin auch überzeugt ,

daß Seine Majestät , nach dem langen Vertrauen , welches

mir geschenkt worden ist , ans diese Vorschläge einige Rück¬

sicht nehmen wird . Nun , wenn ich sehe , daß die Macht

des Zentrums unüberwindlich ist , daß die Zerrissenheit

aller übrigen Deutschen die gleiche bleibt , so muß ich in

» keinem Interesse für den inneren Frieden , wenn ich

znrückgetreten , Seiner Majestät vorschlagen , das Kabinett ,

welches mir Nachfolgen wird , in einer Sphäre zu suchen ,

der es möglich sein wird , die Wünsche des Zentrums und

der konservativen Parteien miteinander zu vereinigen .

Wenn ich die Hoffnung , daß , weil ich mich dem System , ,

welches das Zentrum vertritt , nicht unterwerfen kan » und

auch glaube , daß mit den Ansprüchen , welche die Herren

vertreten , der Friede in Preußen dauernd nicht zu finden

sein wird , wenn sie die Ansprüche nicht modifizieren -

ich will es ihnen wünschen , mir ist es ja ziemlich einerlei ,

ob nach mir „ Fortschritt und Freihandel " meinen Nach¬

folger ans den Weg nach Kanossa drängen , ich kann es

so gut wie andere anshalten ; der andere Weg ist nur

dann möglich , wenn alle diejenigen , die mit den Be¬

strebungen der Zentrnmspartei nicht einverstanden sind ,
S8li . g
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ihrerseits geringere Streitigkeiten als diejenigen , welche

die Erhaltung und Fortbildung des Reiches betreffe » , so

lange ruhen lassen ; kurz , wenn die ganzen liberalen Par¬

teien sich dazu entschließen können , dein Zentrum die

Heerfolge absolut und für immer zu versagen .

Können sie das nicht , dann sind meine Noraussichten

trübe ; können sie das , so will ich . meine letzten Kräfte

dem Streben dazu widmen , — aber ich kann jeden Miß¬

erfolg so ruhig mit ansehen wie irgend einer von Ihnen .

Ich weiß nicht , warum mir das Deutsche Reich

und seine Zukunft näher stehen sollte als irgend

jemand unter Ihnen . Sie sind alle Deutsche ;

Minister kann jeder eine Zeitlang sein und nicht mehr

sein ; daß ich gerade ein stärkeres Interesse als andere

Deutsche am Reich haben müßte , weil ich zufällig lange

Kanzler gewesen bin , das glaube ich wicht , wenn ich mich auch

nicht zu der saturnischen Politik meines früheren Kollegen ,

der vor mir gesprochen hat , verstehen kann — — das

nicht ! — so ruhig zusehen , daß das Deutsche Reich ,

welches ich mit Aufwand meiner Lebenskraft habe

begründen helfen , zurück geht , das vermag ich

nicht ! In meinem Alter wird mau aber ruhiger und stiller ,

ich habe ein Bedürfnis nach beschaulicher Ein¬

samkeit , dann richten Sie das Reich sich ein , wie Sie

wollen , aber verlangen Sie meine Mitwirkung nicht , wenn

jeder sich für berechtigt und berufen hält , die Grundlagen

des Reiches in Frage zu stelle » . ( Lebhaftes Bravo rechts ,

Zischen links und im Zentrum ).
Der Reichskanzler beteiligte sich an der Debatte nicht mehr ;

der Zusatzantrag der Kommission bezüglich der Zollgrenze auf
der Untsrelbe wurde am 10 . Mai mit 188 gegen 110 Stimme »
gestrichen und an demselben Tage die Sitzung geschlossen .
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1 . Die Kritik Engen Richters .

24 . Februar l88s .

Die vierte Session der vierten Legislaturperiode des deutschen
Reichstages wurde im Aufträge des Kaisers am 15 . Februar 1881
durch den Stellvertreter des Reichskanzlers , Grafen Otto zu Stolberg -
Wernigsrode eröffnet . Fürst Bismarck beteiligte sich an den Ver¬
handlungen zuerst in der 4 . Sitzung am 24 . Februar . Auf der
Tagesordnung stand die erste Beratung des Reichshaushaltsetats .
Nachdem im Namen des Bundesrats der Reichsschatzsekretär Scholz
denselben zahlenmäßig begründet hatte , nahm das Wort dagegen
der Abgeordnete Richter , um gegen die Reichsfinanzpolitik im be¬
sonderen und die gesamte Politik des Reichskanzlers im allgemeinen
eine sehr lange Rede zu halten Er schloß mit den Worten : „ Gehen
wir auf dem betretenen Wege weiter , so ruiniert zuletzt der Herr
Reichskanzler sich selbst und das Land ." Der Fürst v . Bismarck
erhob sich sofort zu nachstehender Erwiderung :

Die Aeußeruiigeii des Herrn Vorredners haben den

nns in der Tagesordnung vorliegenden Gegenstand , das

Budget , wenig berührt , seit ich hier bin ; ich bin also

auch wohl davon dispensiert , dem , was der Herr Staats¬

sekretär des Schatzamts darüber gesagt bat , etwas hin -
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zuzufügen . Der Herr Vorredner hat sich wesentlich mit

der Kritik meiner Person beschäftigt . Die Gesamtzahl , in

welcher das Wort „ Reichskanzler " in seiner Rede vor¬

kommt , zur Gesamtzahl der Worte seiner Rede überhaupt ,

wird das Resultat meiner Ansicht hinreichend rechtfertigen .

Nun , ich weiß nicht , zu welchem Zwecke diese Kritik dient ,

ob , wenn nicht zu meiner Belehrung , zu meiner Erziehung ;

ich bin aber im sechsundsechzigsten Jahre und im zwan¬

zigsten Jahre meiner Amtsthätigkeit , recht viel zu bessern

ist an mir nicht mehr , man wird mich verbrauchen müssen

wie ich bin , oder man wird mich beseitigen müssen . Ich

habe meinerseits nie den Versuch gemacht , den Herrn

Abgeordneten Richter zu erziehen , ich würde mich dazu

nicht berufen halten ; ich habe auch nicht das Bestreben ,

ihn aus der Thatigkeit , in der er sich befindet , zu ver¬

drängen , mir würden die Mittel dazu fehlen , ich habe

auch keine Neigung dazu ; aber mich aus der meinigen

zu verdrängen , dazu , glaube ich , werden auch ihm die

Mittel fehlen . Ob er mich nun in der Weise wird ein¬

engen und zurechtdrücken können , wie er das am Schluß

seiner Rede für wünschenswert erklärte , wenn ich noch

länger erhalten werden sollte , weiß ich nicht ; bin aber

für die Besorgtheit , mit der er meiner Gesundheit da¬

bei gedacht hat , aufrichtig dankbar . Ich kann mich aber

leider , wenn ich meine Pflicht thnn will , nicht in dem

Maße schonen , wie es der Fürsorge des Herrn Richter

wünschenswert erscheint ( Heiterkeit ) — ich muß meine

Gesundheit einsetzen .

Wenn derselbe gesagt hat , daß alle llebel , die uns

plagen , auch der Diskontosatz , und ich weiß nicht , was

sonst noch , in der Unsicherheit unserer Zustände ihren

Grund Hütten , wenn er das Wort eines anderen Kollegen
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von einer heillosen Verwirrung bei uns citiert hat , —

nun , meine Herren , dann muß ich wiederholen , was ich

au einer anderen Stelle in Anwesenheit des Herrn Richter

gesagt habe : Sehen sie sich doch vergleichend in anderen

Ländern um ! Wenn der Zustand , der bei uns herrscht ,

die geordnete Thätigkeit , die Sicherheit der Zukunft nach

innen und außen , wenn das eine „ heillose Verwirrung "

ist , ja , wie sollen wir dann die Zustände in manchen

anderen Ländern charakterisieren ? Ich sehe in keinem

europäischen Lande einen gleichen Zustand von Sicherheit

und von Beruhigung , mit der man in die Zukunft blicken

kann , wie im Deutschen Reiche . Ich habe schon damals

gesagt , meine Stellung als auswärtiger Minister hindert

mich an Exemplifikationen ; aber jeder , der mit der Karte

und der Zeitgeschichte der letzten zwanzig Jahre in der

Hand meiner Bemerkung nachspüren will , wird mir Recht

geben müssen , und ich weiß nicht , wozu diese Uebertrei -

buug vou „ heilloser Verwirrung " und „ Ungewissenheit

und Unsicherheit der Zukunft " ; es glaubt im Lande nie¬

mand daran , und das ist doch die Hauptsache . Die Leute

im Lande wissen sehr gut , wie es ihnen geht , und jeder ,

dem es nicht nach Wunsch geht , ist ja gern bereit , die

Regierung dafür verantwortlich zu machen , und wenn

ein Kandidat zur Wahl kommt und sagt ihm : an dem

allen ist die Regierung oder — um mit dem Herr »

Vorredner zu sprechen — der Reichskanzler schuld , so

mag er viele Gläubige finden ; er wird in der Mehrzahl

aber Leute finden , die sagen : gewiß hat er seine üblen

Eigenschaften und Kehrseiten , -— aber daß ich an alle »

diesen Nebeln schuld sei , davon wird man die Mehrheit

nicht überzeugen . Es geht mir freilich wie vor zwölf

Jahren und länger dem Kaiser Napoleon , der auch , nicht



in seinem Lande , aber in Europa als die Ursache alles

Uebels angeklagt wurde , von der Tatarei bis nach

Spanien hin , und der bei weitem keine so böse Natur

war , wie man ihm schuld gab , — und auch ich möchte

dieses Benefizium für mich bei Herrn Richter in Anspruch

nehmen : ich bin auch so schlimm nicht , wie er mich

schildert . Sein Angriff richtet sich in der Hauptsache ,

wenn er es recht überlegt , auch nicht so sehr gegen mich ,

gegen meine Person , gegen diejenige Thätigkeit von mir ,

in welcher ich freien Willen habe ; er richtet sich in der

Hauptsache gegen die Verfassung des Deutschen Reiches .

Die Verfassung des Deutschen Reiches kennt keinen an¬

deren verantwortlichen Beamten als den Reichskanzler .

Ich könnte behaupten , daß meine verfassungsmäßige Ver¬

antwortlichkeit lange nicht so weit geht wie diejenige ,

welche mir faktisch auferlegt wird ; ich könnte mich viel¬

mehr zurückziehen und sagen : die Reichspolitik geht mich

in inneren Beziehungen gar nichts an , ich bin nur des

Kaisers Exekutivbeamter . Ich will das aber nicht thun ,

ich habe die Verantwortung von Anfang an übernommen ,

ich habe die Verpflichtung übernommen , die Beschlüsse

des Bundesrats , obschon ich in ihm in der Minorität

sein kann , zu vertreten , nur muß ich das mit meiner

Verantwortlichkeit verträglich finden . Ich will sie an¬

nehmen , wie sie in der öffentlichen Meinung liegt . Es

kann aber jedermann doch nur für seine eigenen Ent¬

schließungen und Handlungen verantwortlich sein , es kann

niemand eine Verantwortlichkeit auferlegt werden — und

auch die Reichsverfassung hat das nicht thun wollen —

für Handlungen , welche von seinem freien Willen nicht

abhängen , zu denen er gezwungen werden kann . Es

muß daher der Verantwortende innerhalb des Rayons
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seiner Verantwortlichkeit einer vollständigen Unabhängigkeit

und Freiheit genießen , sonst hört die Verantwortlichkeit

auf , und wer sie dann im Reiche trägt , das weiß ich

nicht , sie schwindet gänzlich .

Solange Herr Richter also die Reichsverfassung

nicht ändert , müssen Sie selbst daraus bestehen , daß Sie

einen in seinen Entschließungen vollständig freien und

selbständigen Kanzler haben ; denn für alles das , worin

er nicht frei und selbständig sich hat entschließen können ,

kann ihn kein Mensch verantwortlich machen .

Herr Richter hat nun dem Wunsch Ausdruck ge¬

geben , diese verfassungsmäßige Selbständigkeit des Kanzlers

nach mehreren Seiten hin einzuschränken ; einmal nach

einer Seite hin , wo sie ja schon eine beschränkte ist , wo

er sie aber vollständig verschwinden lassen will . Das

ist gegenüber den Beschlüssen des Bundesrats und des

Reichstags die Verantwortlichkeit für die Thätigkeit , welche

die Verfassung dem Kaiser in unserem Staatsleben

beilegt . Es steht in der Verfassung , daß die Anordnung

des Kaisers ihre Gültigkeit durch die Unterzeichnung des

Reichskanzlers erlangt , welcher dadurch die Verantwort¬

lichkeit übernimmt . Zu diesen Anordnungen des Kaisers

sind doch ohne Zweifel auch die Akte zu rechnen , von

denen die Verfassung sagt , daß sie im Namen des Kaisers

zu geschehen haben , also beispielsweise die Vorlage eines

bundesrätlichen Beschlusses vor den Reichstag , wie Herr

Richter nach der „ Norddeutschen Zeitung " eine Thatsache

ganz richtig angeführt hat , über die Unfallstatistik , über

welche Beschlüsse Vorlagen , die weiter zu befördern im

Namen des Kaisers ich mit meiner Verantwortlichkeit

nicht vertraglich gefunden habe . Ich habe deshalb diese

Handlung unterlassen . Man kann nun das Verfassungs -



4 <> Die Reichstagssession von 1881 .

recht fragen : war ich berechtigt , diese Handlung zu unter¬

lassen ? War der Kaiser berechtigt , die Handlung zu

unterlassen ? oder war Seine Majestät der Kaiser ver¬

fassungsmäßig verpflichtet , den Beschluß des Bundesrats

vorzulegen ?

Ich habe diese Frage einmal bei Herstellung der

Verfassung mit einem sehr scharfen Juristen erörtert , der

lange in einer hohen juristischen Stellung bei uns war

und noch ist , Herrn Pape * ) . Der sagte mir : der Kaiser

hat kein Veto . Ich sagte : verfassungsmäßig hat er es

nicht , aber denken Sie sich den Fall , daß dem Kaiser eine

Maßregel zugemntet wird , die er nicht glaubt erfüllen

zu können , oder eine solche , die er glaubt erfüllen zu

können , sein zeitiger Kanzler warnt ihn aber und sagt :

hierzu kann ich nicht raten , das kontrasigniere ich nicht .

Gut nun , ist der Kaiser denn dann in diesem Falle ver¬

pflichtet , einen anderen Kanzler zu suchen , seinen Wider¬

streber zu entlassen ? Ist er verpflichtet , einen jeden zum

Kanzler zu nehmen , der ihm etwa von anderer Seite

vorgeschlagen wird ? Wird er sich den zweiten , dritten

suchen , die beide sagen : die Verantwortlichkeit hierfür ,

für diesen Gesetzentwurf können wir nicht , für die Vor¬

lage im Reichstage übernehmen ? Darauf hat mir Herr

Pape geantwortet : Sie haben recht , der Kaiser hat ein

indirektes und faktisches Veto .

Ich gehe so weit nicht einmal , sondern alle diese

Sachen werden nicht so haarscharf durchgedrückt . Nehmen

Sie also einen konkreten Fall , an dem sich solche Sachen

am besten erläutern , nehmen Sie an , daß die Majorität

des Bundesrats mit Zustimmung Preußens dieses Gesetz

"4 Präsident des Reichsoberhnndcls ^ crichtZ .
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beschlossen hat , und wobei in Preußen der Formfehler
gemacht worden ist , daß der zur Instruktion der Ver¬
tretung im Bnndesrat berufene preußische Münster der
auswärtigen Angelegenheiten nicht zugezogen worden ist ,
um die Instruktion zur Zustimmung zu erteilen ; aber ich
nehme an , Preußen hat zugestimmt , dieser Minister wäre
zugezogen und wäre auch im preußischen Ministerium in
der Minorität geblieben , und der Kaiser trägt ihm auf ,
nun diese Beschlüsse dem Bundesrat und dem Reichstage
vorznlegen ; der Kanzler sagt : das glaube ich nicht ver¬
antworten , nicht verantwortlich vollziehen zu können . Dann
ist die erste Möglichkeit , daß Seine Majestät der Kaiser
sagt : dann muß ich mir eine » anderen Kanzler suchen , —
die ist nicht eingetreteu , die zweite ist eingetreten , daß die
Vorlage unterblieben ist . Dadurch ist nun die Situation
geschaffen , in der , wenn es einen Klageberechtigten gibt ,
ein solcher nur in der Majorität der Regierungen , im
Bundesrat , die diesen Beschluß gefaßt haben , gesucht
werden kann .

Es ist nun der weitere Weg gegeben , — ich glaube
auch , daß solcher Weg in schweren Fragen bis ans Ende
gegangen werden würde ; aber wenn man jetzt die that -
sächliche Probe machen wollte , was schließlich Rechtens
wird , dann müßte in diesem vorliegenden Falle die Majori¬
tät des Bundesrats Seiner Majestät dem Kaiser erklären :
hier haben wir Beschlüsse gefaßt , unser verfassungsmäßiges
Recht ist , daß der Kaiser sie dem Reichstag vorlegt , und
wir fordern das . Der Kaiser konnte darauf antworten :
ich will den Rechtspnnkt nicht untersuchen , ob ich dazu
verpflichtet bin ; ich will annehmen , ich wäre es , ich weigere
mich nicht , aber ich habe augenblicklich keinen Kanzler ,
der bereit ist , das zu unterschreiben , — kann dann dem



42 Die Neichstaqssession von 1881 .

Kanzler befohlen werden : du sollst und mußt das unter¬
schreiben ! ? Kann er mit Gefängnis wie bei Zengenzmang
bedroht werden ? Wo bliebe da die Verantwortung ?
Bleibt also der Kanzler bei seiner Weigerung , so kann
die Majorität des Bundesrats dem Kaiser sagen : du
mußt dir einen Kanzler schaffen , diesen entlassen ; wir ver¬
langen , daß unser Beschluß vor den Reichstag gebracht
werde , und die Verfassung ist gebrochen , wenn das nicht
geschieht . Nun , meine Herren , warten wir doch ab , ob der
Fall eintritt , ob der Klageberechtigte diesen Weg verfolgen
will , und wenn er ihn verfolgt , ob Seine Majestät der
Kaiser dann nicht doch bereit ist zu sagen : gut ! ich werde
suchen , einen Kanzler zu bekommen , der bereit ist , den
Beschluß weiter zu befördern . — Ich will hier natürlich
nicht in eine Kritik der Gründe eingehen , die mich im
konkreten Fall abgehalten haben ; es waren eben Gründe ,
die sich nicht am grünen Tisch , sondern im grünen Lande
draußen finden , die mich veranlaßt haben , die Durch¬
führung dieses Gesetzes für unthunlich zu halten ; ich
hatte nicht die Sicherheit , daß diese Unmöglichkeit der
Durchführung auch von der Majorität dieses Hauses
angenommen würde , wollte aber das Land der Gefahr
nicht aussetzen — Gefahr war es meines Erachtens — ,
dieses Gesetz zu bekomme » ; der Moment , wo ich diese
Gefahr verhüten konnte , war einzig und allein der der
Vorlage im Namen des Kaisers . Das verfassungsmäßige
Remedium gegen diese Benutzung liegt im Wechsel der
Person des Kanzlers ; ein anderes sehe ich nicht .

Ich komme dabei , da ich eben den Reichstag be¬
rührte , auf mein Zusammenwirken mit dem Reichstage .
Das Ideal des Herrn Richter scheint ein schüchterner ,
vorsichtiger Kanzler zu sein , der sorgfältig hinhorcht :
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kann ich hier anstoßen , wenn ich dieses thue , kann ich

da anstoßen — der einen ablehnenden Beschluß des Reichs¬

tags nicht abwartet , sondern , wie ich häufig bei Kollegen

erlebt habe , aufgeregt nach Hanse kommt und sagt : mein

Gott , das Gesetz ist verloren , der und der ist dagegen , —

und nach drei Wochen ist es durchgegangen . Auf solche

Konjektnralpolitik , ans solche Indizienbeweise über das ,

was im Reichstage etwa beschlossen werden kann , weil

die Stellung derer , die am lautesten sprechen , aber nicht

immer das entscheidende Gewicht haben , dagegen ist ,

darauf kann ich mich nicht einlassen , und ich würde Ihnen

wirklich raten , einen solchen ängstlich und besorgt nach

jedem Wink hinhörenden Kanzler , wenn es dem Herrn

Richter möglich ist , sich einen solchen zu verschaffen , ans

dieser Stelle möglichst kurze Zeit zu dulden . Denn wenn

ein leitender Minister — und ein solcher ist er im Reich —

keine eigene Meinung hat und sie erst von anderen hören

muß , was er glauben und thun soll , dann brauchen Sie

ihn gar nicht . Was Herr Richter dabei vorschlägt , ist

die Regierung des Landes durch den Reichstag , die Re¬

gierung des Landes durch sich selbst , wie man das in

Frankreich genannt hat , und durch seiue gewählten Ver¬

treter . Ein Kanzler , ein Minister , der nicht wagt ,

etwas einzubringen , wovon er nicht sicher weiß ,

daß er es durchbringt , der ist eben kein Minister ,

der könnte eben so gut mit dem weißen Zeichen hier

unter uns herumgehen lind sich erkundigen , ob Sie er¬

lauben , daß er dieses oder jenes einbringen will . Dazu

bin ich nicht gemacht !

Inwieweit ich die Unterordnung unter den Bnndes -

rat annehme , das habe ich vorher auseinander zu setzeu

versucht , ich habe aber zugleich damit geschlossen , daß
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» och sud fuckioo lis osk , der Prozeß ist nicht geschlossen .

Ob ich nach meiner verfassungsmäßigen Ueberzeugung der

Mehrheit des Bundesrats mich fügen würde , wenn sie

es verlangte , darüber habe ich mich nicht ausznsprechen ,

das ist eine Frage , die bisher nicht vorliegt ; die Mehr¬

heit hat es nicht verlangt . Ob ich bei Durchsetzung der

Forderung berechtigt bin , meinen Widerspruch aufrecht

zu erhalten , darüber sage ich : non kigusk , wir werden

es künftig sehen . Dergleichen entscheidet sich schließlich

durch das uralte Recht , was schon die Römer bei den

Deutschen zu ihrem Erstaunen fanden , wovon sie sagten :

„ Herkommen vooauk . " Dieses Herkommen hat sich bezüg¬

lich der Handhabung der Verfassung noch nicht ausgebildet .

Dann hat Herr Richter bei mir noch nach einer

dritten Richtung hin zu viel Selbständigkeit gesunden

gegenüber den Chefs der Reichsämter . Er hat , wenn

ich recht gehört habe , sich mit der Hoffnung geschmeichelt ,

daß das Stellvertretungsgesetz mir eine willkommene Ge¬

legenheit gäbe , mich auf einen mehr ornamentalen Stand¬

punkt , wie er sich ausdrückte , zurückzuziehen , und die Ge¬

schäfte und die Thütigkeit denen zu überlassen , die mich

vertreten , und das berühmte Arkanum der Majoritäts -

abstimmuug auch in die Reichsregierung einzuführe » . Auch

da muß ich sagen , muß Herr Richter , ehe ich mich den

höchsten Reichsbeamten unterordnen darf , doch die Ver¬

fassung ändern . Kann ich denn vor Sie treten und sagen :

Ja , meine Herren , ich bin sehr zweifelhaft , ob ich dieses

wohl verantworten kann , aber der Herr Staatssekretär

aus diesen : Ressort war der Meinung , und nach Anlei¬

tung des Herrn Richter habe ich mich dessen Autorität

gefügt , — wenn . Sie es verhindern , thun Sie mir einen

Gefallen , dem Staatssekretär aber nicht ? Das märe doch
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auch wieder eine ganz unmögliche Stellung , die Herr

Richter mir zumutet . Die Herren Chefs der Reichsämter

sind nicht für mich verantwortlich , außer insoweit sie

vermöge des Stellvertretungsgesetzes substituiert sind , son¬

dern ich bin für ihre Handlungen verantwortlich ; ich habe

dafür aufzukommen , daß es Politiker sind , die sich mit

der Gesamtrichtung der Reichspolitik , so wie ich sie ver¬

antworten will , im Einverständnis halten , und wenn ich

dieses Einverständnis dauernd und prinzipiell bei einem

von ihnen vermisse , so ist es meine Pflicht und Schuldig¬

keit , ihm zu sagen : wir können beide zusammen nicht im

Amte bleiben . Das ist auch eiue Aufgabe , der ich mich ,

wem : sie au mich herautrat , niemals entzogen habe ( Heiter¬

keit links ) , es ist einfach meine Pflicht . Ich habe dazu

nie so künstliche Maschinerien und Feuerwerke gebraucht ,

wie man mir znschreibt , daß ich sie in der vorigen Woche

absichtlich und berechnet ins Werk gesetzt hätte . * ) Sie

müssen nicht glauben , daß Minister heutzutage an ihrem

Posten so kleben wie manche andere hochgestellte Beamte ,

bei denen auch der stärkste Wink nicht hinreicht , um sie

zur Einsicht zu bringen , daß es Zeit wäre . Ich habe

heutzutage noch keinen Minister gefunden , bei dem es

nicht notwendig wäre , ihm hin und wieder zuzureden ,

daß er auf seinem Posten doch noch länger aushalten

möge , daß er sich nicht daran stoßen möge , daß die harte

und aufreibende Arbeit , die eine konkurrierende Friktion

mit mindestens drei parlamentarischen Körpern , einem

Abgeordnetenhause , einem Herrenhause und einem Reichs -

* ) Anspielung auf die Umstände , welche bei dem Rücktritt des
Ministers Grafen Botho Eulenburg obwalteten , den sogenannten
„ Fall Rommel " .
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tage , gibt , die einer den andern ablösen , ja nicht einmal

ans die Ablösung warten , sondern gleichzeitig fungieren ,

und wenn der Kampf beendigt ist und die Abgeordneten

zufrieden in ihre Heimat zurückkehren , dann kommt den

andern Tag ein Rat zum Minister und sagt : jetzt ist es

Zeit , die Vorlagen für die nächste Sitzung zu bearbeiten .

Dabei ist das ganze Geschäft vielleicht ein sehr ehren¬

volles , aber kein sehr vergnügliches . Wer ist über¬

haupt in der Lage wie ein deutscher Minister ,

sich so öffentlich mit einer s olch en Sch ärfe und

in einer solchen Tonart kritisieren zu lassen ,

gegen wen gilt es außerdem noch unter ge¬

bildeten Leuten , daß die Gewohnheit des ge¬

sellschaftlichen Lebens ihm gegenüber außer

Geltung tritt ? Man sagt einem Minister ohne das

mindeste Bedenken öffentlich Dinge , die man , wenn er

nicht Minister wäre , sich genieren würde , ihm auch nur

privatim zu sagen , wenn man ihm etwa in einem Salon

begegnete . Ich würde das im Reichstage nicht sage » ,

wenn derselbe nicht auf diesem Gebiet wie in allem übri¬

gen eine Ausnahmestellung in Deutschland einnähme , —

ich habe hier so scharfe Dinge wie in anderen Ver¬

sammlungen meines Wissens kaum zu hören gehabt , ich

habe wenigstens ein versöhnliches Gedächtnis bis jetzt für

sie gehabt , aber im ganzen werden Sie mir doch recht

geben , daß in unseren politischen öffentlichen Debatten

die Tonart nicht auf der Höhe steht , wie in unserem

gewöhnlichen gesellschaftlichen Verkehr , namentlich den

Ministern gegenüber . Auch untereinander kommt es mit¬

unter vor , aber darüber steht mir keine Kritik zu . Auch

die ministerielle Seite kritisiere ich nicht , ich bin dagegen

durch langjährige Erfahrung abgehärtet und kann es aus -
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halten ; aber ich schildere hier nur die Gründe , die es

machen , daß kein Minister an seinem Posten klebt , und

daß man mir unrecht thut , wenn man glaubt , es ge¬

hörte irgend eine künstliche Anstrengung dazu , um einen

Minister zu bewegen , aus dem Posten zu weichen . Nicht

jeder war an die Behandlung gewöhnt , daß öffentlich

in der Presse der unwissendste Korrespondent einen alten

erfahrenen Minister herunterreißt wie einen dummen Jun¬

gein Das lesen wir in jeder Zeitung alle Tage , und

das mag man sich ja gefallen lassen . Darüber klagt

man nicht so ; aber können wir sagen , daß in unseren

parlamentarischen Debatten den Mitgliedern der Regie¬

rung — den Kommissarien gegenüber wird mitunter noch

harter verfahren — aber den Mitgliedern der Regierung

gegenüber dieselbe Urbanität des Tones herrschte , durch

welche sich sonst die gute Gesellschaft in Deutschland aus¬

zeichnet ? Ich sage nicht nein , sondern ich überlasse Ihnen

die Beantwortung dieser Frage , ich sage nur , daß das

Geschäft ein sehr mühsames und freudeloses , nicht bloß

Verdrießlichkeiten ausgesetztes , sondern ein anstrengendes

und aufreibendes ist . Das bringt die Herren Minister

in die Stimmung , daß sie mit großer Leichtigkeit ihre

Posten aufgeben , sobald sie ein anderes Motiv dafür

finden können als das einfache : ich will nicht mehr , ich

mag nicht mehr , es ist mir über .

Uebrigens ist , was ich Herrn Richter gegenüber als

Zeugnis für meine kollegialische Liebenswürdigkeit anrufen

darf , der Wechsel nicht so rasch und so häufig gewesen

wie in allen andern Ländern . Zählen Sie doch die Reihe

der Minister , die seit meinem Antritt , seit l 862 , über

die Bühne gegangen sind , und addieren Sie die Rück¬

tritte , die ans anderen als parlamentarischen Gründen
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erfolgt sind , und Sie werden im Vergleich mit allen andern

Ländern für die Verträglichkeit der Minister in Deutsch¬

land ein außerordentlich günstiges Fazit finden . Ich halte

also diese Anspielungen , die auf meine Unverträglichkeit

und meine wechselnde Ueberzengnng gemacht worden sind ,

für völlig unzutreffend .

Ich erlaube mir bei dieser Gelegenheit auf diese in

der Presse und auch hier so oft vorkommenden Vorwürfe

noch mit einem Worte zurückzukommen , als hätte ich

meine Ansichten über diese oder jene Sache häufig oder

schroff gewechselt . Nun , ich gehöre allerdings nicht zu

denjenigen , welche jemals im Leben geglaubt haben oder

heute glauben , sie könnten nichts mehr lernen , und wenn

mir einer sagt : vor zwanzig Jahren waren Sie mit mir

gleicher Meinung , heute habe ich dieselbe Meinung noch ,

und Sie haben die entgegengesetzte , so antworte ich ihm

darauf : ja , so klug , wie Sie heute sind , war ich vor zwanzig

Jahren auch , heute bin ich klüger , ich habe in den zwanzig

Jahren gelernt . Aber ich will auf den berechtigten Eiu -

wand nicht zurückziehen , daß ein Mensch , der nicht lernt ,

mit seiner Zeit nicht fortschreitet und also auch der Zeit

nicht gewachsen bleibt ; wer auf dem Standpunkt ,

den er einmal gehabt hat , feststeht , der bleibt

zurück ! Ich will mich damit gar nicht entschuldigen ;

für mich hat immer nur ein einziger Kompaß ,

ein einziger Polarstern , nach dem ich steuere ,

bestanden : salus publica ! Ich habe von Anfang

meiner Thätigkeit an vielleicht oft rasch und unbesonnen

gehandelt , aber wenn ich Zeit hatte darüber nachzndenken ,

mich immer der Frage untergeordnet : was ist für mein

Vaterland , was ist — so lange ich allein in Preußen

war — für meine Dynastie , und heutzutage , was ist für
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die deutsche Nation das Nützlichste , das Zweckmäßige , das
Nichtige ? Doktrinär bin ich in meinem Leben nicht
gewesen ; alle Systeme , durch welche die Parteien
sich getrennt und gebunden fühlen , kommen für
mich in zweiter Linie , in erster Linie kommt die
Nation , ihre Stellung nach außen , ihre Selb¬
ständigkeit , unsere Organisation in der Weise ,
daß wir als große Nation in der Welt frei atmen
können . ( Bravo ! rechts .)

Alles , was nachher folgen mag , liberale , reaktionäre ,
konservative Verfassung , — meine Herren , ich gestehe
ganz offen , das kommt mir in zweiter Linie , das ist ein
Luxus der Einrichtung , der an der Zeit ist , nachdem das
Hans festgebaut dasteht . In diesen Parteifragen kann
ich zum Nutzen des Landes dem einen oder dein andern
näher treten , die Doktrin gebe ich außerordentlich wohl¬
feil . Schaffen wir zuerst einen festeil , nach außen ge¬
sicherten , im Innern stark gefügten , durch das nationale
Band verbundeneil Bau , und dann fragen Sie mich um
ineine Meinung , in welcher Weise mit mehr oder welliger
liberaleil Verfassungseinrichtungen das Haus zu möblieren
sei , und Sie werden vielleicht finden , daß ich antworte :
ja , ich habe darin keine vorgefaßte Meinung , machen
Sie mir Vorschläge , und wenn der Landesherr , dem ich
diene , beistimmt , so werden Sie bei mir prinzipielle
Schwierigkeiten wesentlich nicht finden . Mail kann es so
machen oder so , es gibt viele Wege , die nach Rom führen .
Es gibt Zeiten , wo mail liberal regieren muß , und Zeiteil ,
wo mail diktatorisch regieren muß , es wechselt alles , hier
gibt es keine Ewigkeit . Aber voll dem Bau des Deutschen
Reiches , voll der Einigkeit der deutschen Nation verlange
ich , daß sie fest und sturmfrei dastehe und nicht bloß eine

SW . 4



.' >0 Die Reichstasissession von 1881 .

passagere Feldbefestigung nach einigen Seiten hin habe ;
seiner Schöpfung und Konsolidation habe ich meine ganze
politische Thütigkeit vom ersten Augenblick , wo sie be¬

gann , untergeordnet , und wenn Sie mir einen einzigen
Moment zeigen , wo ich nicht nach dieser Richtung der

Magnetnadel gesteuert habe , so können Sie mir vielleicht
Nachweisen , daß ich geirrt habe , aber nicht Nachweisen ,
daß ich das nationale Ziel einen Augenblick ans den
Angen verloren habe . ( Bravo ! rechts .)

Eine Entgegnung des Abgeordneten Richter erfolgte nicht .

'ch Dir schlechte Alnistili der- Deichstage-saalee-.

28 . Februar

In der N. Sitzung des Reichstages , am 28 . Februar , brachte
bei dem Etatstitel : Konsulat zu Apia der Abgeordnete Gareis
die Frage der Beseitigung des sogenannten Menschenhandels in der
Siidsee in Anregung . Dazu bemerkte der Reichskanzler :

Ich würde dem Herrn Vorredner dankbar sein , wenn
er die Gute haben wollte , den Wunsch , welchen er am

Schluß seiner Rede formulierte , in schriftlicher Gestalt
entweder in Form eines Antrages oder bloß einer Mit¬
teilung , eines Wunsches an das Auswärtige Amt aus¬
zudrücken ; ich konstatiere bei dieser Gelegenheit , daß un¬
geachtet des , wie mir schien , sehr deutlichen Organs des
Herrn Vorredners , wenn er von dort ( aus der Mitte des
Saales ) spricht , wegen der Schallbrechung ich den ver¬
ehrten Herrn nicht verstanden habe und glaube , daß das
auf der ganzen Bank so gewesen sein wird .

Der Abgeordnete Gar eis stellte einen derartigen Antrag in
Aussicht .
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3 . Dur Kritik des Krichspateiitniiitr -.

28 . Februar t88l .

Bei dem Etat des Rsichspatentamts hatte der Abgeordnete
Oechelhnuser eins Reihe von Ausstellungen an der Thätigkeit und
verschiedenen Einzelheiten dieser Institution zu machen . Er tadelte
die Hochflut der erteilten Patente , die oft für die unnützesten und
kleinlichsten Dinge gewährt würden , gegen welche wirklich wichtige
und verdienstvolle Erfindungen verschwänden : Patentjäger und Char -
latane würden dadurch gefördert , reelle Erfinder geschädigt , dem
Patentamte sei zu empfehlen , durch schärfere Definition und Hand¬
habung des Wortes „ Erfindung " den ersteren einigermaßen das Hand¬
werk zu legen . Der Abgeordnete Braun (Glogau ) gestand zu , daß
das Patentwesen neben seinen Lichtseiten auch seine Schattenseiten
habe , indessen seien diese letzteren schnell vorübergehende Wölkchen ,
um des Guten willen müsse man die Mißstände ertragen , und der
Zeitraum , der seit der Einführung des Gesetzes verstrichen , sei zu
kurz , um es nun schon wieder zu ändern . Der Reichskanzler
stimmte dem zu :

Ich will , obschon ich mit den Schlußworten des

letzten Herrn Redners dahin einverstanden bin , daß die

Zeit , in welcher wir unsere Erfahrungen gesammelt haben ,

eine verhältnismäßig kurze ist , doch die Gelegenheit nicht

vorübergehen lassen , ohne ineine Uebereinstimmung mit

dem größten Teil der Kritik des Herrn Abgeordneten

Oechelhäuser zu konstatieren . Ich kann dies in der

heutigen Sachlage nur für meine Person , da die ver¬

bündeten Regierungen mit legislativen Vorbereitungen zu

neuen Gesetzen heute noch nicht beschäftigt sind , auch sich

iu diesem Jahre kaum mehr damit beschäftigen können ;

erst im nächsten Jahre wird erwogen werden können , ob

das Reich darauf eingeht . Im Augenblick , so wie die

Sache liegt , kann die Reichsregierung auf die Thätigkeit

des Patentamts meiner Ansicht nach eilten Einfluß nicht
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ausüben , und es bewegt sich diese Thütigkeit innerhalb

der berechtigten Grenzen des Gesetzes . Ich glaube auch ,

daß , wenn irgendwo der Grenze der zulässigen Ausdehnung

und Spezialisierung der Patente zu nahe getreten wird ,

die Schuld mehr in dem Gesetze und den berechtigten

Ansprüchen , welche dieses den Patentsuchern gibt , als in

einer unrichtigen Praxis des Patentamts liegt . Jedem

falls werden die Bemerkungen , welche hier gefallen sind ,

— und es ist dies mit ein Grund , warum ich die meinigen

hinzufüge — dem Reichspateutamt zur weiteren Erwägung

der Kritik , welche der Herr Abgeordnete Oechelhäuser geübt

hat , Anlaß geben .
Nach einigen weiteren Bemerkungen des Abgeordneten Gareis

wurde der Gegenstand verlassen .

4 . Lieber Mahlbeeinllnllmige » .

ö . März l » » l .

Der fortschrittliche Abgeordnete 1>r . Mendel brachte in der
8 . Sitzung am 8 . März den Antrag ein : „ Der Reichstag wolle be -
schließen , die Wahlprüfnngskommission zu beauftragen , dem Reichs¬
tage über die am häufigsten vorkommenden Verstöße gegen das
Wahlreglemeut vom 28 . Mai 1870 und die mit Rücksicht darauf
notwendig erscheinenden Abänderungen des Wahlreglements Bericht
zu erstatten ." Der Antragsteller klagte namentlich über die Er¬
bitterung bei den Wahlkämpfen , die Einmischung der Beamten , welche
ihrer Würde nicht entspreche , die mangelnde Urbanität in dem Ton
der offiziösen Presse . Einen besonderen Antrag wolle er diesbezüg¬
lich zwar nicht stellen , aber doch den Wunsch aussprechen , daß die
nächsten Wahlen zum Segen des Vaterlandes durch den freien und
unverfälschten Willen des deutschen Volks vollzogen werden möchten .
Der Reichskanzler bemerkte hierzu :
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Der Herr Vorredner hat zwar einen besonderen An¬

trag nicht gestellt , aber ich erlaube mir doch , einige Worte

zu antworten , weil , wenn ich es nicht thäte , seine Rede

vielleicht im Publikum die Vermutung erregen könnte , daß

ich , der ich als Reichsbeamter vorzugsweise zur Ueber -

wnchung der Ausführung der Reichsgesetze berufen bin ,

dieser Frage gleichgültig gegenüberstände . Es ist dies

durchaus nicht der Fall . So viel an der Reichsregierung

und namentlich an mir als Kanzler liegt , bin ich den

Einwirkungen von Beamten stets entgegengetreten , nicht

immer mit Erfolg . Ich teile die Meinung des Herrn

Vorredners , daß es der Würde des Beamten nicht ent¬

spricht , sich in die Wahlkämpfe zu mischen , namentlich in

öffentlichen Reden . Aber ich möchte das noch erweitern ;

ich glaube , daß es auch der Würde der Richter nicht

entspricht , sich unmittelbar an den Wahlagitationen zu

beteiligen ( sehr richtig !) , weil von deren Rechtsprechung

schließlich doch oft wesentliche Interessen der Wähler ab -

hängen . Davon , daß z . B . Richter dem Kandidaten ,

den sie befürworten , bei der Wahl gewissermaßen als

Schwurzeugen öffentlich zur Seite stehen , und zwar aus

demselben Bezirk , sind mir Beispiele gemeldet worden .

Ich habe die Lokalbehörden gebeten , Ermittelungen darüber

anzustellen , bin aber auf keine große Willfährigkeit seitens

der Beteiligten , um Zeugnis zu leisten , gestoßen . Ich

habe einen anderen Fall kennen gelernt , über den mir

berichtet worden ist , daß ein Wahlkandidat in einem

Wahlkreise bei dem Landrat in dessen Dienstgebäude ab¬

gestiegen war und im Hause dort gewohnt hat , daß er

von dem Landrat in dessen Equipage nach verschiedenen

Wahlplätzen hingefahren wurde , und daß der Landrat

dort zwar nicht gerade den Eingesessenen angemutet hat ,
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diesen von ihm präsentierten Herrn zu wählen , aber dach
durch seine Anwesenheit einen Druck auf die Wähler ahne
Zweifel ausgeübt hat , den ich nicht für billig halte ; es
hat sich das mehrere Tage wiederholt , und der Wahl¬
kandidat war stets der Gast des Landrats im Dienst¬
gebäude geblieben ; der Landrat hat ihn auf verschiedene
Wahlversammlungen begleitet . Es war das nicht in
Preußen . Ich habe darauf an die betreffende Regierung
geschrieben und sie gefragt , ob sie mit diesem Verhalten
einverstanden wäre , und ich habe darauf zunächst eine
ausweichende Antwort erhalten , die sowohl aus die Frage
der Berechtigung des Landrats , seine eigene politische
Meinung zum Ausdruck zu bringen , wie auf seine Stellung
zur Staatsbehörde in bezug auf disziplinarisches Ein¬
schreiten überhaupt sich bezog . Ich bin so weit gegangen ,
mich an den betreffenden Landesherrn zu wenden , der
mich wiederum an sein Ministerium verwiesen hat . Sie
sehen also , daß ich der Sache so gleichgültig nicht gegen¬
überstehe , und ich bitte Sie , auch anzunehmen , daß ich
da mit vollstem gleichem Maße messe . Der Fall , von
dem ich sprach , betraf keinen konservativen Abgeordneten ;
derselbe hat sich , wie ich trotz meiner Kurzsichtigkeit schon
bemerkt zu haben glaube , bereits zum Wart gemeldet * )
( Heiterkeit ) ; aber ich bitte Sie , fest davon überzeugt zu
sein , daß ich nach keiner Seite hin eine gesetzwidrige
Beeinflussung dulden würde , soweit ich eine solche hindern
kann . Sie werden sich erinnern , daß nach der ersten
Vorlage der Reichsverfassung Beamte überhaupt nicht
wählbar sein sollten . In manchen Ländern bestehen ähn¬
liche Bestimmungen , und namentlich in bezug auf die

ES war der Abgeordnete Inster .
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Richter . In dem freien Amerika ist die Ausübung des
Richteramts mit der Ausübung der Funktion eines Ab¬
geordneten unvereinbar . Ich glaube , es wäre sehr nützlich ,
wenn das bei uns auch so wäre , denn ich bin sehr zweifel¬
haft , ob bei dem besten Willen ein Richter , bei der Leb¬
haftigkeit unseres Parteitreibens und — ich kann sagen
— auch bei der Parteileidenschaft , mit welcher namentlich
die Führer der einzelnen Parteien ihre politischen Fraktions¬
ausgaben verfolgen , ob es ihm da bei dem besten Willen
dem Gegner gegenüber immer möglich sein wird , unpar¬
teiisch zu sein . Ich habe schon öfter die Anspielung ge¬
macht , daß ich als Minister mitunter in meinem Leben
die Erfahrung gemacht habe , daß ich vor Gericht nicht
mit vollkommen gleichem Maß bemessen werde . Aus
andern Gründen als ans politischer Parteiabneigung kann
diese von mir bemerkte Parteilichkeit nicht heroorgehen .
Mir ist es daher sehr erwünscht , wenn diese Frage der
Stellung der Beamten zu den Wahlen weiter urgiert
wird , und ich würde das als einen Segen für unsere
Richtergemalt und für das Ansehen unserer Richter be¬
trachten , wenn es möglich wäre , zu erreichen , daß sie von
dein Treiben der Parteien gesetzlich ausgeschlossen würden .
( Bravo !)

Der Abgeordnete Laster führte darauf etwa aus : „ Ich bin mit
dem Mitglieds dieses Hauses , dem Herrn Abgeordneten Baumbach , seit
sehr vielen Jahren befreundet , schon lange ehe er das Amt eines
Lnudrats hatte , aus der Zeit , in welcher er noch in Saalfeld wohnte ,
und wo ich sein Gast zu sein pflegte , wenn ich in den Wahlkreis
lSonneberg -Saalfeld , im Herzogtum Meiningen ) ging . Davon hat
vielleicht der Herr Reichskanzler keine Kenntnis gehabt . (Fürst Bis¬
marck : Doch !) Als ich nun bei der vorigen Wahl nach Sonne¬
berg reiste , um mich den Wählern vorzustellen , hatte ich eine Ein¬
ladung von dem Herrn Lnndrnt Baumbach erhalten , mit dem ich ,
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wie bereits gesagt , iMpsrsönlicher Freundschaft und Gastfreundschaft
verbunden war , in seinem Hause zu wohnen . Unrichtig aber ist die
Mitteilung , die dem Herrn Reichskanzler zugegangen ist , daß der
Herr Landrat mich auf seinem Wagen in die einzelnen Wahlorte
mitgenommen hätte ; das ist — mit Verlaub zu sagen — die reine
Unwahrheit , für die ich ein anderes Wort nicht zu sagen weiß .
Endlich war dis Remonstration an dis Meiningensche Regierung ,
möglichst dahin zu wirken , daß ich in Meiningen nicht gewählt
werden solle , längst ergangen , ehe ich im Wahlkreise war ; auch
hat es an Empfehlungen für den (ältesten ) Sohn des Herrn Reichs¬
kanzlers , der mich verdrängen sollte , nicht gefehlt . " Das Wort nahm
darauf der Herr Reichskanzler :

Ich muß zunächst konstatieren , daß die Angabe des
Herrn Vorredners , als wäre von mir aus eine Rekla¬
mation au die Herzoglich Meiningensche Regierung er¬
gangen , ehe er gewählt wurde , so wie er sich vorhin
des Ausdrucks bediente , eine „ reine Unwahrheit " ist
( Heiterkeit ) ; auch ich kenne keinen anderen Ausdruck dafür ,
es ist eben eine Erfindung , die dem Herrn Vorredner —
er sagte „ aus sehr glaubwürdiger Quelle " * ) — ich sage
aus einer unreinen Quelle gekommen ist . Ich habe von
der Sache früher keine Notiz genommen . Wenn mein hier
nicht anwesender älterer Sohn sich gleichzeitig mit dem
Herrn Abgeordneten in dem Kreise beworben hat , so ist
das auf besondere Aufforderung von dort geschehen , aber
von Hause aus ohne jede Aussicht auf Erfolg . Ich bin
gefragt worden , ob ich nicht meine Zustimmung dazu
geben wollte , daß er genannt würde , lediglich zu dem
Zweck , um damit Zeugnis abzulegen , wie ich zu der Politik
des Herrn Lasker stände , und da , zu diesem Zweck, habe
ich „ ja " gesagt ; aber mein Sohn hat niemals die mindeste

* ) In der korrigierten Rede des Abgeordneten Lnsker finden
sich diese Worte nicht .
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Aussicht gehabt , es dort über , ich weiß nicht , : ! 0 oder
100 Stimmen von einigen Herren zu bringen , die ihn
besonders eingeladen haben . Darauf habe ich durch die¬
selben Herren gehört , nachdem die Wahl gewesen war ,
daß der Herr Abgeordnete Lasker , was er im wesentlichen
hier bestätigt hat , in dem Diensthanse des Herrn Land¬
rats und Abgeordneten Baumbach abgestiegen war . Sollte
sich das nicht bestätigen , daß er mit dem landrätlichen
Fuhrwerk und in Begleitung des Herrn Landrats auch nur
ans eine einzige Wahlversammlung gefahren wäre ? Es
wäre das ja überflüssig gewesen ; jeder dem landrätlichen
Einfluß Zugängliche konnte wissen , dies ist der alte
Freund des Landrats , der immer bei ihm absteigt , der
bei ihm wohnt ; das ist so gut , als ob der Landrat an¬
wesend wäre , er schwebt im Geiste mit schützenden Flügeln
über dem Kandidaten . Ich muß aber sehr bezweifeln ,
ob es nicht wenigstens in einem einzigen Falle so vor¬
gekommen sein sollte , wie mir berichtet ; denn ich habe nach¬
her in dem Exposo , in der Beschwerde , welche ich an die
Herzoglich Meiningensche Regierung gerichtet habe , diese
Behauptung aufgestellt , und sie ist nicht bestritten worden .
Ich habe sie in meiner Beschwerde an Seine Hoheit den
Herzog wieder aufgestellt , und sie ist mir unbestritten und
» » kritisiert von den herzoglichen Behörden zurückgekommen ;
dieselben haben mir nur mit einem „ non xossninn « "
geantwortet , und ich glaube auch nicht , daß den herzog¬
lichen Behörden , damals wenigstens , die Wahl des Herrn
Lasker unwillkommen gewesen ist . Ich sehe also gar nicht
ein , was den Herrn Abgeordneten bewegt hat , seiner
vollen Bestätigung meiner Anführung hier den An¬
schein zu geben , als ob er mir widerspräche oder mich
widerlegte . Ob da ein oamw pro nrnioo Vorgelegen hat
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oder nicht , ist ja ganz gleichgültig ; jeder unter uns wird

wohl einen Landrat zum Freunde haben , bei dein er ein¬

mal abgestiegen ist ; und wenn der Landrat eine Dienst¬

wohnung hat und der Freund steigt in der Dienstwohnung

ab , so wird das im ganzen Kreise geflissentlich verbreitet .

In den kleineren Staaten haben die Landräte ja viel

größere Machtvollkommenheit , zu schonen und nicht zu

schonen , als in Preußen , sie haben noch viele der alten

Rechte der Bnreankratie ; also der landrätliche Einfluß

ist dort stärker als irgendwo in Preußen , macht sich nur

dort in einer andern Richtung geltend , als bei uns in

der Regel der Fall ist . Ob also dabei ein easrw pro

nmien vorliegt , ob eine Einwirkung durch passive Assistenz

geübt ist oder eine ausdrückliche , ist ganz gleichgültig .

Ich bin nur durch die Spitzen und Anspielungen des

ersten Herrn Redners auf die preußischen Verhältnisse ,

als ob die Kritik nur Konservative träfe , veranlaßt worden ,

das Wort zu ergreifen . Ich bitte auch , zu erwägen , daß

ich keinen Namen genannt habe . Ich habe nicht einmal

das Land genannt , in dem es passiert ist , und kaum

hatte ich den Fall dunkel angedeutet , so sah ich , daß

mein verehrter Gegner von alter Zeit her ( Heiterkeit )

sich erhob , als ob er sich getroffen fühlte . Konnte der

Vorfall , den ich anführte , nicht ebensogut in jedem

anderen Staat , ja selbst in Preußen geschehen sein ?

Er muß dach also so sehr häufig nicht Vorkommen ,

und er muß nicht so unauffällig sein , wenn jemand

bei einer anonpmen Andeutung sogleich sagt : das bin

ich , das kann kein anderer sein . Ich glaube also , daß

der Herr Vorredner mich nicht widerlegt hat , sondern
pöLLatni ' inkör inurcw ok extr » , und ich glaube , daß

er besser gethan hätte , mich nicht zu einer so genauen
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lind detaillierten Erzählung der Sache zn nötigen .

( Bravo ! rechts . )

Der Abgeordnete Lcmdrnt Bc >umbrich führte darauf ans , cs
sei allerdings richtig , das; Herr Laster , sein langjähriger Freund ,
während der Wnhlbewegung längere Zeit sein Gast gewesen sei .
Unrichtig sei cs , daß er denselben den Wählerschaften präsentiert
und in seiner eigenen Eqnipage herumgeführt haben solle , schon ans
dom Grunds , weil er kein derartiges Fuhrwerk besitze . Ein einziges
Mal habe es sich gefügt , daß er mit Herrn Laster zusammen in
einer auswärtigen Wahlversammlung war , und da seien sie aller¬
dings in demselben Wagen gefahren . Allerdings nehme er von dom
Reichstage für sich das Recht in Anspruch , einen lieben Freund auch
in seiner Dienstwohnung zn beherbergen . Fürst Bismarck :

Der Herr Abgeordnete hat vorhin mit großer Ent¬

schiedenheit es für eine „ reine Unwahrheit " erklärt , daß

ich in meiner Ausführung nach den mir gewordenen Mit¬

teilungen konstatiert habe , daß er jemals mit dem land -

rätlichen Wagen , mit dem Herrn Landrat zusammen zn

einer Wahlversammlung gefahren oder je bei einer Wahl¬

versammlung gewesen märe . Die Herren werden gehört

haben , daß der beteiligte Herr Landrat selbst dieses Faktum

einränmt : wenigstens doch einmal , mit der alleinigen

Ausnahme in bezug ans das Eigentumsrecht der Eqnipage ,

das wird so genau nicht untersucht . ( Unruhe in der Nähe

des Nedners . ) Haben die Herren vielleicht etwas zu

sagen ? dann will ich warten ! — Die Eqnipage hatte

also nicht dem Herrn Landrat zn eigen gehört . Wenn

das der Fall ist , wird es dann zweifelhaft , ob die Ein¬

führung des Kandidaten durch den Landrat , das Kommen

in demselben Wagen mit ihm , das Dabeistehen in der

Wahlversammlung irgend einen Einfluß hat ? Nicht wahr ,

meine Herren , da ist die Frage , wem die Equipage gehört ,

ob der Wagen ein Mietswagen ist oder landrätliches
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Eigentum , nach Ihrer Meinung allein entscheidend ? Ich

möchte doch nach dieser Berichtigung , welcher der Herr

Abgeordnete Lasker durch seinen langjährigen und intimen

Freund , den Herrn Abgeordneten Baumbach , ansgesetzt

worden ist , ihn bitten , wenn er mir künftig eine „ reine

Unwahrheit " schuld gibt , das etwas vorsichtiger und nicht

in so pathetischem Tone auszusprechen . Wir können uns
alle irren .

Was ferner den Einfluß betrifft , — ja die That -

snche , daß ein Abgeordneter als der intime Freund des

Landrats bekannt ist , verschärft ja den Einfluß , den die

Anwesenheit des Landrats und das Wohnen bei ihm aus¬

üben muß . Der Landrat hätte also meinen Sohn z . B .

ohne Gefahr in seinem Diensthaus aufnehmen können ,

das würde nicht so ausgefallen sein , da er nicht als in¬

timer Freund desselben bekannt war . Aber wenn die

Thatsache der Freundschaft zwischen dem regierenden Be¬

amten dort und dem Kandidaten durch das Wohnen bei

einander , durch das Kommen in demselben Wagen —

ich wiederhole also meine „ reine Unwahrheit " von vorhin

— so unterstrichen wird , dann kann es doch nicht ohne

Wirkung auf den Regierten bleiben , wenn ein Landrat

überhaupt Einfluß hat . Nun , ich kenne den büreau -

kratischen Einfluß in den Kleinstaaten und in Preußen

einigermaßen , und muß sagen , wenn ich in einem Kreise

den Landrat zum Feinde haben soll , dann kann ich es

in Preußen noch eher aushalten als in einem Kleinstaat ,

da ist der Landrat stark in kleinen Unannehmlichkeiten ,

die er jedermann zufügen kann .

Ich hätte ja den Fall nicht zur Sprache gebracht ,

wenn nicht gegen die preußische Regierung — eine Be¬

schuldigung will ich nicht sagen , aber doch eine Kritik
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ausgesprochen wäre , und zwar eine , die so gedeutet wurde ,

als fäudeu uur von einer Seite solche kleine Einwirkungen

statt . Ob die Thatsache des Wohnens beim Landrat nicht

einen gewissen Einfluß geübt hat — nun , wer kennt denn

die Gemüter der Wähler genau ? Warum soll denn in

andern Kreisen der etwa ausgedrückte Wunsch des Land¬

rats : ich kann euch den und den als geeigneten Kandidaten

empfehlen , oder : wenn ihr mir einen Gefallen thnn wollt ,

wählt den und den — genügen zur Beeinflussung der

Wahl , während das oft genügt hat , eine Wahl zu kassieren ,

daß der Landrat den Wunsch ausgesprochen hat ? Hier

ist derselbe Wunsch nicht oxxrossis vorbis , aber doch mit

großem Nachdruck nur durch die Umstände , durch die

passive Assistenz ausgesprochen morden , und bei dem feinen

Zartgefühl , welches sonst den Herrn Abgeordneten Lasker

charakterisiert , hätte ich wohl erwartet , daß er bei dieser

Gelegenheit seine Unterkunft anderswo genommen hätte

als bei seinem Freunde , dem Landrat .
Die Sache war damit noch nicht erledigt ; der Abgeordnete

Hiinel bezeichnete die Frage , ob der Landrat Bauinbach eine eigene
Equipage habe , ob er mit Herrn Lasker darin gefahren sei oder
nicht u . s. w . spöttisch als keine Kleinigkeit . Aber aus diesen klein¬
lichen Erörterungen heraus sei doch ein guter fester Kern gewonnen ,
nämlich die nachdrückliche Erklärung des Reichskanzlers , daß er ein
entschiedener Gegner jeder Wahlbeeinflussung durch die Beamten sei .
Nun wisse man , daß offizielle Artikel , wie sie bisher die Provinzinl -
korrespondenz brachte , um die Beamten in einem bestimmten Sinne
zur Wahlthätigkeit anzufeuern , entweder das nächste Mal nicht er¬
scheinen , oder nur hinter dem Rücken des Herrn Reichskanzlers in
dieses Blatt gelangen würden . Von Wahlbeeinflussungen durch
Beamte kämen sieben preußische auf einen süddeutschen Fall . Der
Reichskanzler bemerkte dazu :

Ich kann den Herrn Vorredner wegen der oratorischen

Geschicklichkeit , mit welcher er die Diskussion von einem
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für ihn und die Sache unbequemen Felde auf ein all¬
gemeineres übergeschoben hat , nur beglückwünschen ; ich
mache ihm mein Kompliment hierüber und werde mir das
für ähnliche Fälle merken , aber ich möchte ihn doch bitten ,
nicht mir die Schuld anfzubürden , wenn die Debatte
hier kleinliche Verhältnisse angenommen hat , man könnte
eher sagen , eine überflüssige war . Ich habe das Motiv ,
welches den Herrn Abgeordneten vr . Mendel trieb , hier
diese generellen Ausführungen zu machen , nicht recht ver¬
standen , und ich dächte , so gut wie er könnte auch ich die
Zeit des Reichstags in Anspruch nehmen , wenn auch der
Reichstag sie vielleicht , ahne uns beiden seine Mißachtung
zu erkennen zu geben , nützlicher verwerten könnte ; das
gebe ich zu . Aber ich möchte den Herrn Vorredner bitten ,
nicht ganz dieselben Sachen , die , wenn sie auf der preußischen
Regierungsseite passieren , mit hoher sittlicher Entrüstung
gekennzeichnet werden als im höchsten Grade tadelnswert
und strafbar , die nicht , wenn sie der Opposition zur Last
fallen , nun so ganz als Kleinigkeiten zu behandeln . Ich
kann versichern , — so feierlich auch seine Prinzipien -
dnrlegungen , die Darlegungen der hier gar nicht in Frage
stehenden Prinzipien der Wahlkommission waren , so sehr
sie auch im Augenblick die Aufmerksamkeit des Hauses
auf ein anderes Thema gezogen haben , so bitte ich ihn
doch , morgen , übermorgen die Presse zu lesen , wie die
„ Kleinigkeiten " von den Herren Lasker und Baumbach
in der ganzen Welt viel mehr Eindruck machen werden
als die Darlegungen der ganz unzweifelhaft richtigen ,
aber uns allen bekannten Prinzipien , welche der Herr
Abgeordnete Hänel daran knüpfte .

So ganz klein halte ich diese Sache doch nicht , ich
wollte damit nur einmal beweisen , daß bei den Wahl -
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reklamatioiien die Parteien nicht von beiden Seiten mit

gleicher Schärfe verfahren . Aber ich will nicht weiter

rekriminieren .

Der Herr Vorredner hat sodann den Versuch wieder¬

holt , mir , dem Reichskanzler , die Verantwortlichkeit für

alle möglichen Wahlnmtriebe , die nicht in der Geburt

erstickt werden , zuzuschreiben , mir einen Einfluß auf die

Presse beigelegt , welchen ich nicht habe , auch gar nicht

beanspruche , und einen Einfluß auf preußische Lokalver -

hültnisse , der mir gar nicht zusteht . Ich wußte auch gar

nicht , wie ich ihn austtbeu sollte . Ich erfahre die Fälle ,

die begangen sind , doch erst , wenn nur noch eine Repres¬

sion , aber keine Präventivmaßregel möglich ist , und ich

bitte ihn , zu glauben , daß ich nach dieser Richtung hin

nicht so mächtig bin , wie er mich schildert , aber viel

tugendhafter . ( Heiterkeit . )

Ich habe mich nie in dergleichen Sachen gemischt ,

ich habe nie Andeutungen gegeben , die Wahl zu beein¬

flussen . Ich kann nicht sagen , daß ich nicht die Neigung

dazu hätte , aber ich unterlasse es aus Vorsicht , und Vor¬

sicht ist eben die Mutter der Weisheit .

Mich für die Redaktion der „ Provinzialkorrespoudenz "

verantwortlich zu machen , halte ich für unrichtig , die geht

mich gar nichts au . Aber ich glaube , daß es der preußischen

Regierung als solcher doch auch nicht verargt werden kann ,

eine Ansicht bei Wahlangelegeuheiteu zu haben , und daß

sogar die Wähler ein Recht darauf haben , die Ansicht

ihrer Regierung zu kennen . ( Sehr richtig ! rechts . ) Es

gibt manchmal Wähler , die wollen gerade so stimmen

wie die Regierung , die halten die Regierung für weiser

als sich selbst — gewiß sehr mit Unrecht , aber es gibt

solche ( Heiterkeit ) , die sagen : mir wünschen den Kandidaten
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der Regierung zu keuueu und wollen für ihn stimmen .

Hat nun die Regierung das Recht , sich darüber anszn -

schweigen und durch ihr Stillschweigen die Wahlfreiheit

dieser Wähler zu verkümmern ? Ich weiß das nicht , das

ist eine Frage , die diskutabel ist . Aber es sind doch auch

Menschen , welche die Regierung bilden , es sind Preußen ,

Urwähler , und haben das Recht , ihre Meinung durch die

Presse kund zu geben so gut wie ein anderer .

Wenn die „ Provinzialkorrespondenz " sagt : wir müssen

denjenigen , in dem und dem Kreise , z . B . Herrn Lasker ,

empfehlen , und alle seine Gegner mit dein Zorn der

preußischen Negierung bedrohen — so wäre das ein Ver¬

such , Einfluß zu üben , der allerdings der Repression bedarf ;

wenn sie aber bloß im allgemeinen ihre Meinung über

die Richtung der Regierung äußert , über das ihrer Meinung

nach Gefährliche , was in der Richtung einer Partei liegen

kan » , so kann ihr das nicht verargt werden , und selbst

wenn ich das könnte , so bin ich nicht der berufene Mann

dazu . Der Herr Vorredner kennt ja die Kompetenzver¬

hältnisse ; warum wendet er sich nicht an die preußischen

Minister , denen ich ferner getreten bin ?

Wenn der Herr Vorredner sagt , in Preußen wäre

die Zahl der Fälle größer als anderswo — das bringt

einmal die Bevölkernngszahl mit sich . Es wäre unnatür¬

lich , wenn unter 25 > Millionen Preußen nicht mehr Fälle

Vorkommen sollten als unter l5 Millionen Nichtprenßen .

Außerdem sind die Parteiverhältnisse in Süddentschland

anders gebildet . Die Parteiverhältnisse in Sttddentsch -

land , mit Ausnahme von Mitteldeutschland , sind viel

geschlossener als in Preußen . In Preußen balancieren sich

die Parteien oft , und heute gewinnt diese den Sieg , bei

einer anderen Wahl eine andere . In Süddentschland
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werden Sie finden , daß gewisse Wahlkreise ganz konstant

wählen , da sind diese vielen Nuancen gar nicht vorhanden .

In Süddeutschland gehört der Wahlkreis entweder dein

Zentrum oder den Liberalen . In sehr seltenen Fällen

kommt die Minderheit dort überhaupt nur zu wirklich

ernsthaftem Kampfe . Daraus geht natürlich hervor , das ;

gegen das Stimmverhältnis von 500 zu l4 000 keine

Neklamationen Vorkommen , und so stellt es sich in den

rein katholischen Gegenden sehr häufig . Diesen Punkt

bitte ich doch auch zu erwägen , die Angabe der preußischen

Bevölkerungszahleit , und nicht einen Stein auf die preußi¬

sche Verwaltung zu werfen , als ob sie nachlässiger in ihrem

Dienste wäre oder weniger Gerechtigkeitsgefühl hätte als

andere . Wenn der Herr Vorredner die Richter mit den

Beamten auf gleiche Linie stellt , so muß ich doch bemerken ,

daß er mich richtig verstanden hat , wenn ich die Meinung

habe nnssprechen wollen , daß ich vom Richter noch ein

höheres Maß von Unparteilichkeit erwarte als vom Ad¬

ministrativ - und Regierungsbeamten . Administrativ - und

Regiernngsbeamte haben einer bestimmten Regierung zu

dienen und deren Weisungen bis zu einein bestimmten

Grade zu vollzieheil . Ein solcher Beamter kann ganz

parteilos nicht sein , und mir ist es immer eine peinliche

und nicht ganz würdige Erscheinung gewesen , wenn ich

jemand in einer höheren Regierungsstellung sehe , der mit

der Politik der Regierung in diametralem Widerspruch

steht und im Amte bleibt . Die Stellung in der Ver¬

waltung bedingt ein gewisses Maß von Parteinahme für

die Regierung , die Stellung eines Richters bedingt aber

eine absolute , unantastbare , makellose Unparteilichkeit .

Ich verlange von dein Richter ein höheres Maß

von Unparteilichkeit als vonVerwaltnngsbeamten .
28«. 5
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Wenn Sie nicht der Meinung sind , dann sind wir über

einen staatsrechtlichen Grundsatz und über eine Notwendig¬

keit unseres Staats - und Rechtslebens verschiedener An¬

sicht , da hilft kein Diskutieren . Ich stelle an den Richter

das Verlangen und halte es für seine Ehrenpflicht , sich

parteilos zu halten , während die Ehre eines Regierungs¬

beamten nicht darunter leidet , wenn er unter Umständen

etwas schärfer Partei nimmt , als mit dem guten Ge¬

schmack verträglich , und deshalb bestätigt es sich vollkommen ,

daß meiner Ueberzeugung nach die Repression unberech¬

tigter Einflüsse nach beiden Seiten Bedürfnis ist . Der

Richter kommt nicht in die Lage , da er Wahlen nicht

leitet , bestimmte Aeußerungen , die ihm durch Zeugen be¬

stätigt und angegriffen werden können , vor der Wahl -

kommissio » zu thun , er kommt aber wohl in die Lage ,

gewissermaßen als Eideshelfer Kandidaten zur Wahl zu

begleiten , so ungefähr wie der Herr Landrat Baumbach

als Schatten oder Geist über dem Wahlkandidaten Lasker

schwebte . ( Heiterkeit . )

Der Abgeordnete Lasker zeigte in seiner Erwiderung eine
unverkennbare Empfindlichkeit . Er würde auf das , was der Ab¬
geordnete Hnnel eine rechte Kleinigkeit genannt , nicht zurückkonnnen ,
hätte es der Herr Reichskanzler nicht als Haupt - und Staatsaktion
eingeführt . Der vielbesprochene Wagen sei , wie es in den betref¬
fenden Kreisen Sitte sei , von der Deputation der Stadt Sonneberg
gestellt und der Landrat Baumbach von dieser Deputation nur zu¬
gleich mit ihm , dem Abgeordneten Lasker , mitgenommen worden .
Darauf ein Gewicht legen , heiße Mücken feigen und Kamele ver¬
schlucken . Uebrigens begreife er nicht , warum der Reichskanzler ihn
feinen verehrten Gegner von alter Zeit genannt habe . Er dürfe
sich das Zeugnis geben , das; er den Reichskanzler viele Jahre hin¬
durch in seiner Politik so unterstützt habe , wie gewiß keiner es mit
mehr Willen in diesem Hanse getha » habe , ob immer mit gleich
gutem Geschick , das möge dahingestellt bleiben . Er sei nicht der
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Gegner des Fürsten gewesen zu der Zeit , nls noch die nun non
ihm iUifgsgebene Tendenz in der Politik für ihn maßgebend war ',
naturgemäß sei er sein Gegner , seitdem er in die entgegengesetzte Rich¬
tung gegangen sei , Allerdings habe er auch die Unterstützung immer
mit der vollen Selbständigkeit der eigenen Meinung dem Herrn
Reichskanzler geliehen . Wenn dies schon ausreiche , ihn als Gegner
desselben zu bezeichnen , so sei er allerdings sein „ Gegner von alterS
her " . Das Wort nahm der Herr Reichskanzler :

Wenn ich an die ietzte Bemerknng anknüpfen kann ,

so muß ich allerdings bemerken , daß , wenn der Herr

Abgeordnete Lasker recht hat , ich ein undankbares Ge¬

dächtnis habe — es kann ja sein . Ich habe von An¬

fang an , von der Verfassungsgrnndlegung an , die Em¬

pfindung gehabt , daß mir gerade ein so ausgezeichneter

Redner wie der Herr Abgeordnete Lasker meine Aufgaben

wesentlich erschwert und mich in vielen Richtungen das

Ziel nicht früh genug oder unvollkommen hat erreichen

lassen . Ich kann meine Bezeichnung von vorhin nicht

zurücknehmen . Der Herr Abgeordnete ist vielleicht in

seinein Gemüt so organisiert , daß er für Wohlthat halt ,

was der Empfänger für eilte — ich will nicht sagen

Kränkung — aber für einen Akt der Gegnerschaft hält .

Ich weiß nicht , ob der Herr Vorredner , — ich habe gar

keilt Recht zu einer psychologischen Kritik und Analyse

seines Charakters - - ob der Herr Vorredner auch die

ihm näher stehenden Kreise , die er nach seiner

Meinung gewiß unterstützt hat , . . . ob sie seilte Thätig -

keit immer als Unterstützung empfunden haben ; ich

weiß es nicht , ich habe seilte Thätigkeit von Anfang an

als eine wesentlich gegen mich und meine Plane , nicht

im Prinzip , aber thatsächlich immer angebrachtermaßcu

bei jedem Vorschlag gerichtete empfunden . Ehe nicht

ein Amendement Lasker angenommen war , hatte ich wenig
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Aussicht auf Unterstützung , und dieses Amendement
Laster kreuzte oft meine Tendenzen empfindlich . Ich muß
darin mit rauher Hand die Illusionen des Herrn Ab¬
geordneten zerstören . Ich fühle keinen Dank für eine
mir van ihm zu teil gewordene Unterstützung , ich habe
auch meine Ansicht nicht geändert . Ich habe damals keine
andere Politik verfolgt , als ich sie jetzt verfolge , nämlich
die Politik der Konsolidierung und Sicherstellung des
Deutschen Reiches , wie ich das mit Worten , die ich nicht
wiederholen will , neulich ausgesprochen habe . Uebcr die
Art , wie das zu erreichen ist , ist der Herr Abgeordnete
häufig anderer Meinung gewesen . Ich bin dadurch , daß
mir bald die eine , bald die andere Partei ans Gründen ,
die das eigene Gewissen ihnen eingab , den Rücken ge¬
dreht und mich im Stiche gelassen hat , im schwierigsten
Moment genötigt worden , mit anderen Parteien zu gehen ,
vielleicht mit meinem Willen — aber solange das Ge¬
bäude nicht fertig mar , hatte ich nicht die Absicht , znrück -
zntreten , und ich konnte ohne irgendwelche Zustimmung
den Ban des Gebäudes nicht fortsetzen . Wenn ich dabei
die Zustimmung des Herrn Abgeordneten Lasker gehabt
habe , so muß ich sagen , er hat sie mir immer sachlich
ziemlich teuer verkauft . Wenn er sagt , daß es ver¬
wunderlich wäre , daß ich drei Jahre geschwiegen hätte —
ja , das ist doch ein Beweis für meine diplomatische
Diskretion . (Heiterkeit .)

Hätte ich eine besondere Freude an derartigen Dis¬
kussionen , warum hätte ich nicht gleich bei der ersten
besten Wahlprüfung diesen Fall nennen sollen ? Es war
meine Absicht , ganz darüber zu schweigen , und wenn der
Herr Abgeordnete nicht dieses Faß gewissermaßen an¬
gestochen hätte , so wäre es mir gewiß nicht beigekommen ,
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meinerseits das Wort zu nehmen , und wenn nun nach

den anonymen Andeutungen , die ich machte , der Herr

Abgeordnete Laster nicht sogleich das Wort ergriffen und

sich dazu gemeldet Hütte , so glaube ich , wäre es mir auch

nicht beigekommen . Aber jetzt kann ich mir die Sache

nicht so verschieben lassen , wie die Herren das versuchen .

Und wenn der Herr Abgeordnete Laster sagt , ich irrte

mich , wenn ich glaubte , daß diese Kleinigkeiten Aufsehen

machen und mit Interesse gelesen werden würden , so

glaube ich , irrt er sich . Es sind andere , ja viel flagran¬

tere , ich möchte sagen , rohere Fülle , wozu ich diesen nicht

rechnen kann , vorgekommen , die weniger Aufsehen ge¬

macht haben . Aber warum denn ? Es handelte sich

damals nicht um Herrn Lasker ! Ein Fall , der Herrn

Laster betrifft , wird sicher Aufsehen machen . ( Heiterkeit .)

Der fortschrittliche Abgeordnete Dreyer , seit 18 Jahren Kol -
legialrichter , bemerkte , wenn jemand einmal seinen Prozess verloren
habe und dieses Schicksal vielleicht auch den Herrn Reichskanzler be¬
troffen haben sollte , so bitte er , wohl zn bedenken , daß da oben der
Richter einfach auch nach dem Gesetz entschieden habe , nnd nach alter
deutscher Sitte habe jeder das Recht , das Urtel zu schelten . Dieses
Recht dauere aber nur acht oder sogar nur zwei Tage lang . Jeden¬
falls aber möchte er , der Redner , bitten , von diesem Platze ans den
deutsche » Richterstand unangetastet zu lassen . Der Reichskanzler
entgegnete :

Ich Hube nur zu erwähnen , daß ich in dem Sinne ,

wie der Herr Abgeordnete es bemerkte , gar keinen Prozeß

verloren habe , und Prozesse über mein lind dein kaum

jemals geführt habe , wenigstens nicht mit meiner Initia¬

tive , und mit einer andren Initiative äußerst selten , und

nie verloren . Ich habe mehr in strafrechtlicher Beziehung

die Einwirkung der Parteistellnug auf den Richter ge¬

fürchtet , eine gewisse Nachsicht in Beurteilung von Ex -
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zessen , die sich gegen die Polizeibeamten richten , eine ge¬

wisse Schärfe dagegen in Aburteilung von Exzessen , die

von Polizeibeamten begangen werden ; die Knochen un¬

serer Schutzleute sind gewissermaßen wohlfeiler

in den Augen unserer Erkenntnisse als die der übrigen

Leute . Ich berufe mich einfach ans die Erfahrungen ,

welche ich in Berlin gemacht habe ; ich bin doch auch be¬

rechtigt , hier meine Ansicht zu sagen und meine Ein¬

drücke zu nennen . Wenn dieselbe von den anwesenden

Juristen nicht geteilt wird , so finde ich das ganz begreif¬

lich , und es wundert mich das auch gar nicht . Wenn

ich voll eigenen Erfahrungeil gesprochen habe , so bin ich

dazu veranlaßt worden durch das Verfahre » von Gerichten

in Verleumdungsprozessen , die voll mir angeregt waren ,

und die sich in der Hand von Richtern , deren Partei -

stellnng scharf ausgesprochen war , zu einem Jnqnisitorinm

gegen mich entwickelten , ob man mir nicht irgend eine

Schlechtigkeit , die mich in den Augen meiner Mitmenschen

herabsetzen würde , Nachweisen könnte . Das ist eines der

Beispiele , welche ich in neuerer Zeit erlebt habe . Ich

bin auch hier wieder so diskret , keinen Namen zu nennen

( Unruhe ) — , ich begreife , daß die Sache unwillkommen

ist , aber Sie werden mich nicht mundtot machen , und

wenn ich bis 8 Uhr hier anshalten und Rede stehen sollte .
Die Diskussion wurde endlich geschlossen und der Antrag

Mendel nngenominen .

7>. Dar . Gesetz über die KMeiifruchtführt .

l . März l08l .

Der Entwurf eines Gesetzes betreffend die Küstenfracht¬
fahrt , gelangte wiederholt in der 9 . Sitzung des Reichstages am
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4 . Mürz zur ersten Beratung . Nachdem der Geheime Oberregierungs¬
rat I ) r . Rösing denselben zur Annahme empfohlen hatte , brachte
der Abgeordnete Schlntom eine Reihe von Beschwerden darüber
an , das; gegenüber dein im vorigen Jahre nicht zur Erledigung ge¬
langten Entwurf eine Reihe gründlicher Erörterungen nicht berück¬
sichtigt , sondern jene Vorlage unverändert wieder eingebracht worden
sei . Es müsse eigentümlich berühren , daß der Herr Reichskanzler
sich hier gegen das kompetente Urteil der sachverständigen und be¬
teiligten Kreise absolut ablehnend verhalte . Der Reichskanzler
erwiderte :

Ich wende mich , indem ich die sachliche Vertretung

dem sachkundigen Herrn Kommissar überlasse , zunächst

zu den politischen Einwendungen , die der Herr Vorredner

gegen die diesjährige Wiederholung der Vorlage gemacht

hat . Ich habe schon neulich Gelegenheit gehabt , über

das Verhältnis des Bundesrats selbst zu abgelehnten Vor¬

lagen zu sprechen und muß heute ans die Sache zurück¬

kommen . Selbst wenn diese Gesetzesvorlage im vorigen

Jahre im Reichstage vollständig durchberaten worden

wäre und zu einem Beschluß in dritter Lesung geführt

hätte , so blieben die verbündeten Regierungen auch dann

noch berechtigt , bei ihrer eigenen Ansicht zu beharre » .

Es heißt das die Gleichberechtigung der beiden gesetz¬

gebenden Faktoren des Reiches in Zweifel ziehen , wenn

mail sagt , daß eine vom Reichstage abgelehnte Sache ,

wenn sich die verbündeten Regierungen voll der Un¬

richtigkeit ihrer Auffassung nicht überzeugen können , nicht

wieder in derselben Form vorgelgt werden dürfe . Aber

so liegt die Frage hier ja gar nicht einmal , sondern es

wird mich hier wieder verlangt , daß die verbündeten

Regierungen schon bei der ersten Anfühlnng des Reichs¬

tages über die Annehmlichkeit oder Jnpopularität der

Vorlagen — gewissermaßen wie ein Kammerherr seinem
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Fürsten gegenüber den Blick verstehen soll , nnf dieses

unliebsame Thema nicht wieder znrückkommen sollen . In ,

meine Herren , da regiert dann der Reichstag allein , » nd

dann können Sie die verbündeten Regierungen von der

nicht gerade leichten Teilnahme an der Gesetzgebung ganz

dispensieren , wenn sie gar nichts mehr Vorbringen können ,

dessen Ablehnung wahrscheinlich ist . Die verbündeten

Regierungen , der Reichstag wechselt , und die Regierungen

haben es nicht bloß mit dem Reichstag , sondern mit der

Ration zu thun .

Es kann ja sein , daß bei fortgesetzter Diskussion bis

zur vollen Klarstellung der Sache sich die Nation und

in opsois der Wähler überzeugt , daß die Regierung

nicht so ganz Unrecht gehabt hat . Die Regierungen sind

vollständig berechtigt , ihre Politik nicht bloß auf eine

Reichstagssession , nicht bloß ans eine Wahlperiode ein -

znrichten , sondern sie sind verpflichtet , sie ans ein Menschen¬

leben einznrichten und zu berechnen und auch Gedanken

anznregen , welche sich vielleicht erst mühsam Bahn brechen ,

wenn sie zu wiederholten Malen diskutiert und dadurch

zu besserem Verständnis diskutiert worden sind . Wenn

der Reichstag im vorigen Jahre einen definitiven Be¬

schluß gefaßt hätte , so hätte man ja , nachdem man die

Stärke der Majorität , die dabei auftritt , die mehr oder

weniger sachkundige oder unter dem Druck der politischen

Stellung handelnde Zusammensetzung der Majorität er¬

wogen hätte , darüber von seiten der verbündeten Regie¬

rungen verhandeln können . Wenn aber die Gewohnheit

einreißt , daß Vorlagen , welche viele Arbeit und viele

Erkundigungen auch bei anderen Sachverständigen , als

hier zum Worte kommen , veranlaßt haben , nur halb

oder gar nicht durchberaten oder in eine Kommission
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verwiesen werden nnd da liegen bleiben , — ja , meine

Herren , das ist wenigstens kein wohlwollendes Mittel ,

mn den verbündeten Regierungen die abweichende Ansicht

zn erkennen zn geben , indem man die Sache dilatorisch

behandelt und liegen läßt . Die vorliegende Sache ge¬

hört zu den , ich glaube , nicht ganz wenigen , die in der

vorigen Legislatur nicht zum Abschluß gelaugten . Das

ist der politische Teil der Sache , in welchem ich nur die

Rechte der verbündeten Regierungen verwahren will und

mich dabei darauf berufe , daß der Reichstag doch auch

nicht gerade erschrocken ist , wenn er Resolutionen findet

und faßt , daß die verbündeten Negierungen ganz an¬

derer Ansicht zu sein scheinen . In dem Falle zieht er

sich nicht schüchtern zurück , sondern beharrt fest ans der

Resolution und wiederholt sie im nächsten Jahre . Wir

stehen , glaube ich , zu gleichen Rechten nach der Ver¬

fassung , also wenn Sie eine schüchterne demütige Aengst -

lichkeit gegenüber Ihren Andeutungen von den Regierungen

verlangen wollten , so müßten Sie wenigstens eine billige

äquivalente Rücksichtnahme auf die Regierungen — sie

können ja irrig sein , sie können es alle sein — ver¬

wenden . Es geschieht aber im Gegenteil , daß hier im

Reichstag sogar die Minorität , die in gesamten Akten

überstimmt ist , sich keinen Augenblick darüber bedenkt ,

die Beschlüsse , welche die Majorität des Reichstags in

Uebereinstimmung mit den Bundesregierungen gefaßt

und . zum Gesetz erhoben hat , ' anznfeiuden und — ich

will sagen — für vollständiges Fiasko zu erklären und

zu behaupten , Zustände , die dadurch herbeigeführt würden ,

müßten sofort aushören ; so wenig ist da eine Gegen¬

seitigkeit vorhanden . Eine Minorität im Bundesrat

würde sich nie erlauben , gegen ein Gesetz in dieser Weise
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aufzutreten und zu seiner Beseitigung dieses Gesetz in

den Augen derer , die danach leben und jahrelang leben

sollen , herabzusetzen . Bei uns haben dieselben Herren ,

die mir früher den Vorwurf gemacht haben , daß in der

Wiederholung einer Vorlage eine Mißachtung des Reichs¬

tags liege , vom freihändlerischen Standpunkt die Gesetze ,

welche in Uebereinstimmung zwischen dem Reichstag und

dem Bnndesrat beschlossen worden sind und als Reichs¬

gesetze gelten , mit den schärfsten Worten anzugreisen und

die Anträge auf Abänderung zwar nicht in formulierter

Weise vorzulegeu , aber bei jeder Diskussion iiuplioita

auzugreifen versucht . Soviel über die politische Seite

der Frage .

Was die materielle , die sachliche Seite der Frage

aulaugt , so bin ich sowohl wie der Kommissar neben

mir verpflichtet , Beschlüsse der verbündeten Regierungen

zu vertrete » . Aber lassen wir doch erst ' mal den Reichs¬

tag bis zu Ende uns einen vollgültig gemachten Be¬

schluß vorlegen , dann werden wir uns auch handeln

lasse » . Wir sind nicht , wenn ich von den Vertretern

der verbündeten Regierungen spreche , gesonnen , mit dem

Kopf durch die Wand zu gehen und nun zehn Jahre

hintereinander ohne Aussicht auf Annahme dasselbe vor¬

zulegen , aber daß wir gleich auf den ersten blinden Schuß

davon lausen , das können Sie von uns auch nicht ver¬

langen . ( Heiterkeit . )

Beschließen Sie doch erst ' mal definitiv , und dann

bin ich gern bereit , zu unterhandeln . Ich bin in einer

Sache , in der ich mich selbst für einen Sachkundigen

nicht halte , nicht so eigensinnig , daß ich guten Gründen

nicht zugänglich wäre ; wenn ein Reichstagsbeschluß vor¬

liegt , dann wollen wir die Sachkundigen , auch andere
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als den Herrn Vorredner , gern hören , nnd dann sind

wir vollständig bereit , über die Sache zu unterhandeln .

Ich bin auch in keiner Weise abgeneigt und bin dankbar

für die Anregung , dann eine Kommission von Sachver¬

ständigen zu berufen nnd mit denen die Sache zu be¬

raten . Aber erst bitte ich im Namen der Regierungen

um einen fertigen Reichstagsbeschlnß nnd muß , nicht im

Namen der Negierung , aber in meinem eigenen die An¬

sicht aussprechen : solange wir mit den Verweisungen

in Kommissionen und halben Beschlüssen nnd Liegen¬

lassen abgespeist werden , halte ich es für eine berechtigte

Taktik der Regierung , von ihrem Rechte Gebrauch zu

machen und jedes Jahr dieselbe Vorlage zu wiederholen ,

bis sie ein rospcmsnm des Reichstags mit ja oder nein

bekommt ; daraus haben wir , glaube ich , ein Recht !

( Bravo !)
Der Abgeordnete t >r . Karsten , Professor in Kiel , brachte

ebenfalls verschiedene Wünsche znm Ausdruck , namentlich in Bezug
auf die Gleichberechtigung der Küstcnschissahrt gegenüber .rwlland
und Rußland . Würde diese deutscherseits nicht gewahrt , dann könne
inan sich nicht wundern , wenn , wie es von seiten Rußlands ge¬
schehe , Reeiprozitnt der Zölle geübt werde . Der Reichskanzler
wies das zurück :

Ich kann zur Sache auch diesem Herrn Redner nur

erwidern : legen Sie uns einen vollständigen Reichstags¬

beschluß vor , und Sie werden uns zur Unterhandlung

bereit finden , nachdem wir ihn geprüft haben .

Ich habe nicht zu dieser Wiederholung , sondern des¬

halb das Wort ergriffen , um zu erklären , daß der Herr

Redner vollständig im sachlichen Irrtum ist , wenn er

nnnimmt , daß die russische Zollerhöhung eine Repressalie

gegen die unsrige gewesen ist . Er ist mit der Entstehungs¬

geschichte dieser Zollerhöhnng ganz unbekannt , und ich
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widerspreche mit sicherer Kenntnis der Akten und der

Entstehungsgeschichte dieser russischen Zollerhöhung . Die¬

selbe Hot einen rein finanziellen Ursprung , ist rein eine

russische Finanzmaßregel , und ich kann im Gegenteil ver¬

sichern , daß sie nach der Anssage mir bekannter und

nahe bekannter russischer Staatsmänner eine Zeit lang

zurückgehalten worden ist , und daß Bedenken dagegen

laut gewesen sind ans Sorge , daß diese Erhöhung

deutsche Repressalien Hervorrufen könnte , und wenn

man ans solche hätte gefaßt sein können , wenn man

nicht die Abneigung unserer parlamentarischen Versamm¬

lungen in früheren Verhandlungen , der Regierung die

Ermächtigung dazu zu geben , kannte , dann wäre wahr¬

scheinlich die russische Zollerhöhungssorge , um deutsche

Repressalien gegen russische Produkte zu verhüten , ganz

unterbliebe » und Sie hätten darüber nicht zu klagen .

Also gerade umgekehrt , wie der Herr Redner angedentet

hat , liegt die Sache .

Der Gesetzentwurf ging wieder an eine Kommissivn vvn

Mitgliedern .

li . Dir Destriieriiiig brr Dirnstmvhniuigrn . Dir Drrlinrr

Mirtsstrurr . Drr Abgeordnete Stnivr .

März 188 »

Der Gesetzentwurf über die Besteuerung der Dienst -

m v hnungen kam in der 9 . Sitzung am 4 . März zur ersten Lesung .

Dieselbe wurde durch den Abgeordneten 1) r . August Reichensper -

ger eingeleitet , nach welchem der Reichskanzler Fürst Bismarek

das Wort ergriff :

Ich stehe den meisten der Wünsche , die der Herr

Vorredner ausgesprochen hat , meinerseits nicht feindlich
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gegenüber , ich hatte nur gehofft , daß , wenn er weiter
nichts gegen das Gesetz auszusetzen Hütte , als diejenigen
Stellen , welche er amendiert wünscht , er sich dann mit

etwas mehr Sympathie für den Hanptker » des Gesetzes ,
nämlich die Unabhängigkeit der Reichsbeamten van der
Gemeinde , in der sie wohnen , wenigstens von jeder Will¬
kür , die an sie ergehen kann , — daß er sich für dieses
Prinzip mit mehr Teilnahme an dem Gesetz mit seinem
Einfluß eingesetzt hätte .

Ich bin zuerst darin mit ihm vollständig einver¬
standen , daß ich möglichste Beschränkung der Dienst¬

wohnungen auf die Fälle , für die sie unentbehrlich sind ,
wünsche , also z . B . für große Centralbehörden , die mit
ihren Akten und ganzen Einrichtungen nicht der Kündigung
von dem Hauswirt und dem Umziehen ansgesetzt sein

können , sei es hier in Berlin , sei es , daß es die Bot¬
schaften im Auslande betrifft , namentlich aber bin ich
seiner Meinung über die vielen Jnkonvenienze » , die mit
den Dienstwohnungen verbunden sind , besonders nach den
Traditionen unserer Baubehörden in den letzten Jahr¬

zehnten . Ich kenne diese Dienstwohnungen alle ziemlich
genau , und ich benutze diese Gelegenheit , um die Verant¬
wortlichkeit für ihre Gestaltung von mir abznlehne » . Ich

bin nicht hinreichend Sachkundiger , um selbst einen Bau
der Art zu leiten , ich bin also notwendigerweise an die
amtliche Technik gewiesen ; in dieser bin ich aber nicht
berechtigt , eine Personalveränderung vorznnehmen . Der
Beamte , welcher die Sache leitet , gehört nicht zu denen ,

deren Dispositionsstellnng ich beantragen kann , wenn er
mir nicht zu Danke baut . Ich bin also gezwungen , mit
dem Beamten zu wirtschaften , den ich habe . Ich bin
mit den Leistungen , die daraus hervorgegangen sind , ans
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ähnlichen Gründen wie der Herr Vorredner nicht ein¬

verstanden . Die Herren brachen zum Teil in Heiterkeit

ans über das Wort „ Fassade " * ) , aber damit traf der

Herr Vorredner gerade den richtigen Punkt ; es wird

hier , wie er sagt , von außen hinein gebaut auf das Aus¬

sehen . Und nächst der Fassade ist es die kolossale Treppe ,

lebensgefährlich und ohne Geländer ; ich erinnere nnr an

das Bankgebäude , an das auswärtige Amt , wo die Treppe

einen kolossal großen Raum einnimmt und den Wohn -

raum außerordentlich einschränkt . Das dritte Erfordernis

für Baubeamte sind die Prunksäle , die für Vermögen

und Gehälter berechnet sind , welche wir bei uns gar

nicht haben , Säle , die im Gebäude einen großen Teil

der häuslichen Bequemlichkeit und des Bureauraums weg¬

nehmen . Ich erinnere namentlich an das Gebäude in

der Voßstraße für das Reichsjustizamt und an unser

jetziges Handelsministerium . Ja , die Säle , welche da

sind , sind ohne jedes Indizium in Bezug auf die Gehalts -

beirätigkeit der Bewohner angelegt , sie stehen leer , und

der Nutznießer ist in Verlegenheit , wie er sie möblieren

und benutzen soll , er gibt sie zu Wohlthätigkeitsaus -

stellungen her ; deshalb werden sie aber doch nach ihrem

objektiven Wert zur Mietssteuer angesetzt ; ob " er diese

riesigen Korridore und Prunksäle benutzen kann , danach

wird von seiten der Stadtbehörde nicht gefragt . Wie

viel nutzloser Raum , wie viel toter Raum in dem Hause ist ,

H Abgeordneter Reichensperger hatte geäußert : „ In der
Regel wird das öffentliche Gebäude nicht , wie es sein mühte , von
innen heraus , sondern von außen herein konstruiert , d . h . es wird
eiue Fassade entworfen , die sich möglichst geltend zu machen sucht
und nach dieser Fassade muß der Mann , welcher innen wohnt , sich
so gut , als es eben gehen will , richten ." (Heiterkeit .)
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das wissen die Herren nicht , sie koimnen ja nicht in die

Häuser hinein , wenn sie tarieren . Das sind wirkliche

Jnkonvenienzen bei den Bauten für die Dienstwohnungen ,

Im auswärtigen Ministerium wird das Beziehen der

Dienstwohnung wegen der mephitischen Dünste darin ver¬

weigert ; die Leitung der Kloakenverbindung ist auch in

dem Hanse , welches ich bewohne , derart , daß ich fort¬

während zu Aenderungen genötigt bin , weil die Kloaken¬

röhren ohne Sachkunde angelegt sind , in das einfache

rohe poröse Mauerwerk hinein , wo die Dünste durch¬

drungen und durch die Dielen herausdringen . Das sind

Schäden der Dienstwohnungen , ganz unabhängig von

denjenigen , welche uns heute beschäftigen .

Wenn der Herr Vorredner dann sagt , 10 Prozent

( Miete ) für einen Beamten ist zu niedrig , so ist mir

das ziemlich gleichgültig . Die allgemeine Präsump -

tion ist dafür , daß ein Beamter in einer Stadt wie

Berlin im großen und ganzen 20 Prozent , den fünften

Teil seines Einkommens , für seine Unterkunft zu ver¬

wenden hat . Es trifft auch das nicht immer zu , na¬

mentlich bei ärmeren Leuten steigt es auf ein Viertel ,

ja , wenn die Leute Kinder haben , selbst auf ei » Drittel

ihres Gehalts . Zum Beispiel Kanzleidiener , — es ent¬

schlüpft mir da immer wieder die Thalerrechnung — die

400 oder 500 Thaler Einkommen haben , sind , wenn sie

verheiratet und kinderlos sind , genötigt , 140 — 150 Thaler

für ihre Wohnung zu geben , wenn ihnen ihr Dienst nicht

die Möglichkeit gewährt , weit außerhalb der Stadt zu

wahnen und auf eiuer Omnibuslinie das Hereinkomme »

zu benutzen ; dann allerdings können sie billiger wohnen ;

aber haben sie Kinder , dann wird es ihnen schwer , unter

2oo Thaler » in der engern Stadt ein Unterkommen u
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finden , sie sind notwendig gezwungen , zur Vorstadt ihre

Zuflucht zu nehmen . Aber damit wäre ich vollständig

gezwungen , wenn der Herr Vorredner ein Amendement

stellte , die Grenze , bis zu welcher die Kommune eine Dienst¬

wohnung einschätzen kann , auf 20 Prozent des Dienst¬

einkommens zu setzen anstatt 10 Prozent , das würde ich

acceptieren ; mir ist der finanzielle Betrag so außerordent¬

lich wichtig nicht , sondern die Stellung der Reichsbeamten

zu den Gemeinden , die Unabhängigkeiten von willkür¬

lichen Einschätzungen .

Der Herr Vorredner hat uns gesagt , zu welchem

Preise in Köln ein Beamter eine „ anständige , seiner

sozialen Stellung entsprechende " Wohnung in der Regel

finden könnte , und ist auch da auf den Satz von

20 Prozent , ein Fünftel des Einkommens , gekommen . Ich

glaube , man kann ihn auch hier festhalten ; ich würde

z . V . für einen preußischen Minister in Berlin , der

12 000 Thaler Gehalt hat , der Meinung sein , daß nach

der Gegend , wo er wohnen will , für höchstens 3000 Thaler

eine anständige , „ seinen sozialen Verhältnissen entsprechende "

Wohnung beschafft werden kann , so weit es für seinen

Privatgebranch erforderlich ist . Auch ich würde dafür

wohnen können , und wenn ich frei wäre , würde ich

überhaupt nicht in Berlin wohnen , ich habe Häuser

genug , die ich lieber bewohne , und Orte , die zum Auf¬

enthalt angenehmer sind .

Ich wiederhole , mir ist die Finanzfrage vollständig

gleichgültig ; wenn ich auch nur in einem einzigen Jahre

meine Ausgabe in dem Hause , welches ich bewohne , von

dem Dreifachen auf das Doppelte meines Gehalts her -

nntersetzen will , so erspare ich die Summe , um die es

sich handelt , um 100 Jahre ; das könnte ich ja sehr
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leicht thun , das hat für mich keinen Wert , es ist rein
die Frage der Würde und Unabhängigkeit der ReichS -
beamten gegenüber den Ko » i » n » ialbeai » ten , die für mich
vorliegt .

Also ich könnte nach meinem Geschmack gut und be¬
haglich für 3000 Thaler wohnen , — ich bin eiugeschätzt
auf 8000 Thaler , den Wert meiner Privatwohnung , und
wenn Sie sie vermieten wollten , glaube ich nicht , daß
Sie 3000 Thaler bekämen . Sie sehen also , — es ist
das aber gleichgültig .

Der Herr Vorredner wollte nachher auch die Re -
präsentationskosteu in die Berechnung ziehen . Ich habe
auch dagegen für meine Person nichts einzuwenden , es
handelt sich hier aber in der Hauptsache um ein preußi¬
sches Gesetz , nach welchem mir leben ; ich weiß nicht , wer
noch als preußischer Minister außer mir RepräsentationS -
kosten hat , — ich gebe sehr gern meine Zuschüsse in den
Kauf , wenn nur die Höhe überhaupt limitiert wird , daß
man nicht der beliebigen Einschätzung unterliegt — also
dem würde ich nicht widersprechen , weder in betreff der
Einbeziehung der Repräsentationsgelder noch hinsichtlich
der Heraufsetzung der ko auf 20 Prozent . Ich gehe aber
» ach einer andern Richtung weiter als der Herr Vor¬
redner . Nämlich » reines Erachtens muß jeder poli¬
tische Minister dahin wirken , daß die Mietssteuer
überhaupt ganz abgeschafst werde . Die Miets¬
steuer ist eine der unvollkommensten , drückend¬
sten , nach unten hin wachsende , sogenannte de¬
gressive Steuer , eine der unbilligsten , die über¬
haupt gefunden werden kan » . Sie besteht deshalb
auch nur in außerordentlich wenigen Städten , außer in
Berlin nur in Frankfurt am Main , Danzig , Halle , Emde » ,

28li. o
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Ottensen u . s . Iv . , im ganzen überhaupt nur in nenn
preußischen Städten ; in den andern Städten außer Berlin
besteht sie aber zu einem so mäßigen Satze , daß die Un¬
bilden davon allenfalls getragen werden können . Bon der
gesamten Mietsstener , welche in diesen neun Städten anf -
tonnnt , kommen ans Berlin 98 Prozent und ans die andern
acht Städte nur 2 Prozent . Es ist ferner bemerkenswert ,
daß der Berliner Magistrat i » einer mir hier vorliegenden
Eingabe vom 16 . Februar 1869 selbst weit von der
lleberzeugung entfernt ist , daß dies eine gerechte Steuer
sei ; nichtsdestoweniger aber erhebt er nach dieser Steuer
18 Prozent , also nahezu die Hälfte seiner gesamten
städtischen Besteuerung . In dieser Eingabe heißt es , -
es ist eine Erwiderung , nämlich auf eine ministerielle An¬
sicht , daß die Mietssteuer eine Art von Einkommenssteuer
wäre , — erwidert der hiesige Magistrat :

„ Es wird keinem Zweifel unterliegen können , daß
die erste Bedingung und Voraussetzung , um der Miets -
steuer den Charakter einer Einkommensteuer beizulegen ,
die sein müßte , daß die Mietssteuer die verschiedenen
Einwohner und Eimvohnerklassen auch nur in unge¬
fährem Verhältnis zu ihrem Einkommen belastet ,
daß. sie sich mit anderen Worten in ihrer Höhe nach
dem Einkommen reguliert ; gerade das Gegenteil
aber trifft bei der Mietsstener in zahlreichen Fällen zu ,
und ihr Hauptvorwurf ist wesentlich stets ans ihrer
llnverhältnismäßigkeit zur Höhe des Einkommens her¬
zuleiten gesucht . "

Und nach dieser Steuer erhebt der Berliner Magi¬
strat 48 Prozent seines Steuereinkommens überhaupt !

„ Wir dürfen nur auf die Gewerbetreibenden Hin¬
weisen , welche häufig einer sehr hohen Mietsstener
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unterliegen und ein verhältnismäßig sehr geringes

Einkommen beziehen ; wir dürfen nur auf die übernns

große Zahl sehr wohlhabender und reicher Ein¬

wohner Hinweisen , welche oft zur Befriedigung ihres

Wohnnngsbedürfnisses eine verhältnismäßig sehr un¬

bedeutende Ausgabe machen und infolge dessen einer

unbedeutenden Steuer unterworfen sind . "

Das ist die Charakteristik , welche der Berliner Magi¬

strat selbst der Mietssteuer gibt , die er erhebt , nichts¬

destoweniger sind Versuche , sie zu ändern , sie abzuschaffen ,

nach keiner Seite hin jemals gemacht worden , im Gegen¬

teil , als in der Erwiderung ans diese Petition die be¬

teiligten Ministerien der Stadt den Gedanken nahegelegt

haben , die Mietsstener abzuschaffen und statt dessen andere

Steuern einzuführen , ist die Stadt auf diese Beschwerde ,

nämlich die Absicht , noch schärfere Heranziehung der

Beamten , nicht wieder znrückgekommen und hat sie fahren

lassen . Die Stadt ist also entschlossen , diese , wie sie

selbst sagt , „ mit dem Einkommen in gar keiner Beziehung

stehende " Steuer , von der sie aber dennoch die Hälfte

ihres Aufkommens an Stenern bezieht , beiznbehalten . Ich

halte diese Steuer um so mehr für reformbedürftig , als

sie , wie ich schon erwähnte , den Armen ganz unverhältnis¬

mäßig höher trifft als den Reichen , und unter den Armen

den Kinderreichen wieder höher als den Kinderlose » , und

es liegen in dieser Steuer ganz andere Härten , als in

den so viel und auf ganz unbegründeten Voraussetzungen

behaupteten Belastungen des armen Mannes durch die

Korn - und Petroleumzölle . ( Sehr richtig ! rechts . )

Die Stadt Berlin erhebt an Mietsstener — mir

stehen nur Daten von 1870 zu Gebote , die anderen sind

nur noch nicht zugegangen — beinahe 10 Millionen Mark ;
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sie hatte damals nicht ganz I Million Einwohner , man

kann also sagen , sie nahm etwas über 10 Mark auf den

Kopf . Denken Sie sich diese ganze Steuer im ganzen

Deutschen Reiche ausgebreitet , so haben Sie eine Be¬

steuerung von 450 Millionen Mark direkter Steuern .

In diesem Maßstabe also besteuert die Stadt Berlin ihre

Eingesessenen , und namentlich die ärmeren , wie ich vor¬

hin schon berührt habe , schärfer als die wohlhabenden .

Es ist meines Erachtens eine der dringendsten Aufgaben

der preußischen Regierung , mit allen Mitteln dahin zu

wirken , daß dieser reformbedürftige Zustand in der Haupt¬

stadt des Deutschen Reiches aufhöre , und ich glaube , sie

wird damit auch wesentlich zur Befriedigung namentlich

der großen Massen armer und mitunter erwerbsloser

Leute beitragen , wenn sie diese bis in das kleinste hinein

treffende Steuer beseitigt . Der Schlafbursche muß seine

Mietssteuer zahlen , nur ist der Hauptmieter , dessen After¬

mieter er ist , genötigt , sie ausznlegeu . Daher die Sicher¬

heit des Einganges , da diesen Hauptmieter sofort die

Exekution trifft , wenn er nicht auslegt . Also der Manu ,

der nichts weiter hat als die Schlafstelle , welche er mietet ,

der in der ganzen übrigen preußischen Monarchie sonst

steuerfrei ist , wird in Berlin , wenn er überhaupt ein

Unterkommen haben will , zu dieser Steuer herangezogen ;

denn natürlich wird sie auf die Miete nufgeschlagen .

Ich muß überhaupt bei dieser Gelegenheit bemerken

— und da mir genötigt sind , hier in Berlin zu tagen

und zu wohnen , so ist die Bemerkung auch nicht unbe¬

rechtigt , — daß mir das Finanzspstem dieser Stadt , die

wir zu bewohnen gezwungen sind , im allerhöchsten Grade

reformbedürftig scheint und den Ausgaben , die einer so

großen Verwaltung gestellt werden müssen , in keiner Weise
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entspricht . Es hängt ja da zusammen mit den Stener -

nnd Zollreformen , die ich überhaupt erstrebe , welche die

Mittel dazu geben können . Es liegt das zum Teil darin ,

daß die Verwaltungen unserer großen Städte nicht ohne

Einwirkung der Theorie und der Politik geführt werden ,

daß nicht die wirtschaftlichen Interessen allein maßgebend

sind , sondern daß ditz -jenigen politischen Theoreme , welche

im Staatsleben die beteiligte Stadtverwaltung über

Steuern überhaupt hat , schon aus prinzipiellen Gründen

auf die Stadt — zu deren Schaden — übertragen werden .

Sollst ist es mir ganz unverständlich , wie eine Stadt wie

Berlin auf die letzten Residuen ihrer indirekten Einilahmen

hat verzichteil können und einen so ungeheuerlichen Be¬

darf , wie ihn eine so große Stadt nötig hat , mit direkten

Steuern aufzubringen nötig hat .

Dieser Versuch zeugt meines Erachtens bei den Herren ,

die ihn gemacht haben , von einer Nnbekanntschast mit

den Traditionen des Steuerwesens überhaupt , und von

einem nicht sehr nachdenklichen Experimentieren mit dem

Schicksal der großen und besitzloseil Massen , die in den

großeil Städten wohnen . Durch Abschaffung der Mahl -

nnd Schlachtsteller ist der ganze Fremdenverkehr in Berlin

steuerfrei geworden . Wie groß derselbe ist , kann un¬

gefähr daraus geschlossen werden , daß im Jahre 1877 die

mit der Eisenbahn angekommenen Personen im Laufe

des Jahres 4 494 000 betrugen und im Jahre 1878

4 71800 «». Wenn auch mancher Berliner mit dabei ist ,

wenn auch Leute dabei sind , die nichts oder wenig ver¬

zehren , so sind doch ganz gewiß darunter mehrere Hundert -

tansende , wenn nicht Millionen wohlhabender Leute , die

teils zu ihrem Vergnügen Herkommen , teils hier durch¬

reisen und früher ein sehr hübsches Item der Berliner
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Steuern tragen halfen . Es muß also , was früher der

reiche Fremde zahlte , jetzt der arme Mann in Berlin

und der kleine Beamte mit kümmerlichem Gehalt im

Wege der Mietsstener zum großen Teil anfbringen , ledig¬

lich wegen des Mangels an Geschick und Umsicht und

des Mangels an Aufsicht der Regierung über eine für

das Gesamtwohl des Staates so erstaunlich wichtige Ver¬

waltung , wie es die finanzielle Verwaltung von Berlin

ist . Wenn ein Abgeordneter neulich sagte , daß die Zoll¬

gesetzgebung , welche der Reichstag und die verbündeten

Regierungen votiert haben , ein gewaltiges Fiasko gemacht

hat , so muß ich sagen , gegen das Fiasko , welches die

zwanzigjährige Berliner Finanzwirtschaft gemacht hat , ist

jene Staatswirtschaft noch ein glänzender Erfolg . Und

dergleichen verschwenderische Erperimente geschehen in einer

Stadt , die keineswegs in dem Maße wohlhabend und in

ihren Verhältnissen rangiert ist , wie andere Städte von

derselben Größe . Ich habe schon bei einer anderen Ge¬

legenheit erwähnt , daß mir aus statistischen Daten zn -

gekommen ist , daß der Fenerkassenwert der Berliner Häuser

etwas über lOOO Millionen betragt , die Hypotheken aber ,

die darauf eingetragen sind , etwas über 2 Milliarden ;

der Wert unter 2 Milliarden , die Schuld über 2 Mil¬

liarden . Wenn man in solchen Verhältnissen lebt , sollte

man doch dem Berliner Bürger und Einwohner die Rück¬

sicht schulden , nicht eine so harte und nach dem Bekennt¬

nis des Magistrats selbst so ungleiche Steuer , wie die

Mietssteuer ist , 20 — 30 Jahre unverändert beiznbehalten ,

und nicht über Reformen nachzndenken und keinen Ver¬

such dazu zu machen ; es liegt bei der Regierung kein

Antrag der Art vor . War es die Ueberzeugung , daß

in der Stadtverwaltung alles wie bei Eandide auf das
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vortrefflichste in der Welt bestellt ist ? Ich möchte den
regierenden Häuptern der Stadt ans Herz legen , etwas
mehr Fürsorge für die Armen z» haben nnd ans diesem
Gründe eine Aendernng in dem Steuersystem vorzn -
nehmen , die dein Tragen eines so gewaltigen Bedarfs
einer so großen Stadt etwas mehr Rechnung trägt . Ich
möchte sie auch bitten , mit Rücksicht auf den ärmeren
Teil ihrer Bevölkerung die Bestrebungen zu unterstützen ,
von denen die Reichsregierung im Bunde mit der preußi¬
schen geleitet ist , aus den Staatsrevenuen an die Ge¬
meinden abgeben zu können , um ihnen einen großen Teil
der Lasten tragen zu helfen , die ihrem Ursprung nach
Staatslasten sind , die der Staat pov tao st not'ns auf
die Gemeinden abgewälzt und für deren Leistung er
wenigstens die moralische Verpflichtung hat , erhebliche
Zuschüsse zu machen , klm diese Zuschüsse machen zu
können , müssen aber höhere , indirekte Steuern erhoben
werden , denn Sie wollen doch nicht die Mietssteuern ver¬
doppeln oder verallgemeinern im Reich , so daß Mil¬
lionen im Reich durch Mietssteuer aufgebracht werden .
Also Sie werden indirekte Steuern bewilligen müssen ,
wenn Sie dem Armen helfen wollen , wenn sie den Re¬
gierungen helfen wollen , den Gemeinden einen Teil der
Schullast abzunehmen , soweit es sich um den Elementar¬
unterricht handelt . Das ist eine Staatslast , denn der
Staat fordert den Unterricht , daß jedes Kind so viel
lernen soll , der Gemeinde ist es gleichgüliig . Der Staat
ist zu Beiträgen verpflichtet . Ebenso die Armenlast zum
großen Teil . Es ist unbillig , daß die gesamte Armen¬
last dem Ort zur Last falle , wo der Anlaß dazu entsteht .
Es liegt hier auch wiederum nicht in der Geschichte und
in dem Raturrecht , daß die Pflicht zur Armenpflege epi -



88 Die NeichZtmissession von 1881 .

stiert , sonder » es ist die Gesetzgebung des Staates ,

welche das Gesetz geschaffen hat , daß niemand verhungern

soll . Vor Erlaß des preußischen Landrechts konnte jeder

das besorgen , wie er wollte , und es gibt noch heute Länder

ohne Arinenrecht . Kurz und gut , die Armenpflege ist

eine Staatslast . Dann ist die erhebliche Polizeilast , welche

man Berlin aufgebürdet hat , eine Staatslast . Wenn ich

die Ehre hätte , Mitglied des Magistrats zu sein , würde

ich seit Jahren nicht geruht haben , in meinem öffentlichen

Auftreten und in der Vertretung im Parlamente von

Berlin dafür zu sorgen , daß diese meines Erachtens vom

Staate zu tragenden Lasten auch vom Staate wenigstens

teilweise übernommen werden , und daß den Gemeinden

Sublevationen gewährt werden . Nm diese Snblevationen

zahlen zu können , um die Gemeinde Berlin in den Stand

zu setzen , daß eine so ungerechte , von ihr selbst so un¬

gleich erachtete Steuer , wie die Mietssteuer , abgeschafft

werde , bedarf es der Bewilligung indirekter Steuer » auf

Tabak , Branntwein und andere Lurnsgegenstände . Wenn

Sie uns das versagen und werfen uns vor , durch die

Zölle nehmen wir den Armen das Brot , so verhindern

sie den Staat , die Armenlast zu erleichtern . Die Ge¬

meindeverwaltung und die Opposition gegen die Ver¬

mehrung der indirekten Steuern sind es , die dem armen

Mann mehr auflegen , und nicht die Zölle sind es . Die

direkten Abgabe » , wie sie bestehen , sind die härteren ; sie

treffen das Recht , zu existiere » , jede , direkte Steuer

trifft nicht das Brot des Armen , sie trifft sein

Recht , zu atmen . Der Exekutor ist da , wenn er nicht

zu rechter Zeit zahlt , und der ganze Haushalt einer Familie

wird uingemorfen und zurückgestürzt in die unterste Stufe

seiner Mitbürger , durch eine einzige Stenererekution ;
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durch sie wird eine Kalamität über eine Familie gebracht ,

die sich schwer wieder verwinden läßt , namentlich bei

der Schnelligkeit der neuen Jnstizeinrichtungen , wobei

nicht einmal das Mobiliar znm Werte ' verkauft wird .

Ich führe beispielsweise an , daß die direkte Besteuerung

in Paris aus den Kopf 12 Franks , also ungefähr bis

> l > Mark beträgt ; in Berlin aber nach dem mir vor¬

liegenden statistischen Material 21 Mark , also mehr als

das Doppelte ans den Kopf . Nun sagen Sie mir : Ja

Paris erhebt dafür so und so viel indirekte Abgaben an

Oktroi an den Thoren , die das Leben verteuern . Ich

frage jeden , der in Paris gewesen ist , ob das Leben

dort in der That teurer ist . ( Ruse : Ja ! sehr !) Es kommt

sehr darauf an , welche Vergnügungen inan aufsucht .

( Große Heiterkeit . )

Wenn jemand längere Zeit in Paris gewohnt hat ,

wenn er andere oktroipflichtige Städte in Frankreich be¬

sucht hat , so muß er geradezu erklären , es lebt sich dort

wohlfeiler als in der Provinz . Wenn ich mich in Paris

in einem eigenen Quartier , oder selbst in einer eigenen

clmmbrs Anrniö bürgerlich einmieten und leben null ,

und da appelliere ich an diejenigen unserer Handwerker ,

welche etwa in Paris gelebt haben , ob sie nicht dort für

ihr Geld mehr haben , jedenfalls besser leben als in Berlin .

Wir lebten in Berlin zur Zeit der Mahl - und Schlacht¬

steuer auch besser . Die Preise waren wohlfeiler ; es mag

sein , daß inzwischen höhere Viehpreise bestehen , aber man

war früher sicher , immer gutes Fleisch zu haben . Es

gab damals weniger Metzger , aber das Leben war

besser und wohlfeiler , und durch die , wie ich glaube ,

nicht geschickte Abschaffung der indirekten Stenern hier ist

das Leben teurer und schlechter geworden ; also halb
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Renleanr , aber die schlechtere Hälfte davon . Der Ge¬

heimerat Renleanr nannte unsere Produktion billig und

schlecht , ich nenne diese Stenerart teuer und schlecht .

Ich wiederhole also , daß mein erstes Bestreben da¬

hin geht , eine so ungleiche und ungleich treffende Steuer

abzuschasfen . Die Mietssteuer beträgt für Nichtbeamte

l ' 2/g Prozent von der bezahlten Miete ; es ist dies ein

außerordentlich hoher Ansatz ; nur für die Beamten nur

3 Hs Prozent . Aber auch selbst für diese , wenn man zu¬

gibt , daß die Mietstaxe bis zur Höhe von 87 , 84 , bei

einigen 80 Prozent des Diensteinkommens geht , kommt

man in einzelnen Fallen mit der bloßen Mietsstener schon

so weit , daß das Maximum , das die Gemeinden von

den Geldern erheben sollen , nämlich 2 Prozent von dem

wirklichen Gehalt , allein schon aus der Mietsstener

gedeckt wird . Nun können Sie prozentualiseh sehr leicht

wahrnehmen , wie viel mehr als 2 Prozent bei Pro¬

zent von 80 Prozent Zuschlag zur Erhebung kommen . Ist

das eine gerechte Verteilung der Lasten im Sinne des

Gesetzes ? Die natürliche in der Mietssteuer nach den

Erklärungen des Magistrats selbst liegende , unverbesser¬

liche Ungleichheit und „ Unverhältnismäßigkeit znm Ein¬

kommen " , wie der Magistrat sich ausdrückt , wird nun

außerordentlich noch gesteigert durch die Art , in welcher

dieses Prinzip auf die Reichsbeamten , und ich vermute

auch ans die preußischen — das weiß ich nicht — in

Berlin angewendet wird . Diese Beamten , deren Gehälter

bis zu 800 Mark und selbst noch weiter hernntergehen —

ich finde hier welche , die bei 800 Mark Gehalt k0 Mark

Mietsstener zu zahlen haben , ich weiß nicht , welche Stufe

der Klassenstener das an und für sich mit l O Mark , mit

3 hl ? Dhalern sein würde , ich habe das nicht genau in
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Erinnerung ; aber es ist jedenfalls eine ungewöhnlich hohe

Besteuerung für jemanden , der in der Wahl seines Auf¬

enthalts durch sein Amt beschränkt ist und diesen Druck gar

nicht empfindet . Ich habe das Gefühl , das ; der Beamte

in der Gemeinde , die ihn besteuert , nicht das Maß von

Schutz hat , ans das er Recht hat . In die Stadtver¬

ordnetenversammlung wird er nicht gewählt , er hat nicht

die Zeit , nicht den Einfluß , nicht das Vertrauen dazu , weil

er dort eben nicht als rechter Burger , als Angehöriger

der Stadt betrachtet wird , er ist eine Art Zugvogel , der

keine Schonzeit hat . Was man ihm abnehmen kann , ist

für den Stadtsäckel , und ich kann nicht behaupten , daß

die Beamten mit dein billigen Wohlwollen und mit Gleich¬

heit behandelt würden . Es widerspricht diese Stellung

der Beamten dem alten oder dem neuen Satz in unserem

Recht , daß man keine Steuern zahlen soll , bei deren

Bewilligung man nicht beteiligt ist . Nun ist der Beamte

notwendig unbeteiligt bei der Bewilligung der städtischen

Abgaben , er hat gar nicht die Möglichkeit , darauf Ein¬

fluß . ausznüben und auch nur eine Wahl anzunehmen ,

man könnte ja sonst einen resoluten und streitbaren Be¬

amten wählen , dann wäre diese Ungleichheit beseitigt .

So aber wie es liegt , bin ich der einzige Vertreter der

Sache und wohl der einzige , der den Druck , unter dem

die Beamten in Berlin leben , an die große Glocke hängen

und geltend machen und zugleich den stark reformbedürf¬

tigen Zustand des städtischen Steuerweseus der Residenz

öffentlich als solchen kennzeichnen kann .

Dies zwingt mich noch ans ein Thema znrückzu -

kommen , welches ich gestern nicht zur Freude aller meiner

Zuhörer efflorirt habe . Wir sprachen von der politische »

Parteinahme der Staatsbeamten , der Richter . Ich er -
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laubte mir zu sagen , daß ich vom Richter die höchste

Unparteilichkeit verlange und das mindeste Maß der poli¬

tischen Parteinahme , vom Staatsbeamten schon ein ge¬

wisses Zugeständnis der Parteinahme , aber der städtische

Beamte , der gar keine Schranke » in dieser Beziehung

hat , die der Kritik anheimfallen könnten , kann meines

Erachtens , so wie sein Gewissen es ihm immer erlaubt , —

und Gewissen sind ja von verschiedener Qualität — sich

jedem Parteieindruck hingeben und ihn überall anbringen ,

wo er Gelegenheit dazu hat .

Ich komme auf die Frage der Würde und Unab¬

hängigkeit der Beamten . Wenn auf die Wahl eines

Abgeordneten oder auf seine Abstimmung der leiseste

Druck von Einfluß geübt worden ist , so wird , wie mir

das gesternt erlebt haben , eine große Empfindlichkeit dar¬

über laut . Darf nun eilt Mitbürger , der in sehr viel

einflußreicherer Stellung als der einzelne Abgeordnete

sich befindet , von dessen Entschließung und Stimmung

sehr viel mehr für die Entwickelung unseres Ganzen

abhängt , — ich meine , ein Minister , darf der solchen

Maßregelungen ansgesetzt sein ? Ich will , dabei ganz

unparteiisch verfahren , ich will zunächst nur ein Erleb¬

nis erwähnen , was ja einen Anklang an die Organi¬

sationsfragen hat , die uns kurz vorher in Preußen be¬

schäftigt haben . Ich habe mit meinem Gute Varzin

früher dem Kreise Schlawe angehört . Der Kreisausschuß

befand sich unter der Leitung ganz fester politischer

Gegner von mir von der äußersten Rechten , und ich habe

denn doch als Minister in meinem Privatleben für meine

amtlichen ministeriellen Sünden zu büßen gehabt , bis ich

schließlich sah , daß ich der schwächere war , und die Flucht

ergriff . Mir war die Thür affen . Ich hatte die Klinke
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zur Oiesetzgebung uud bewirkte , das ; ich aus dem Kreise

Schlawe nusgeschieden und in den duldsameren Rummels¬

burger Kreis übergeführl wurde . ( Heiterkeit . )

Wenn , meine Herren , auf diese Weise in unseren

Einrichtungen ein Ministerpräsident , wie Sie sagen , „ ein

so mächtiger Mann im Lande , der alles kann ) " nicht

einmal dein Kreisausschusz gegenüber z » dem Gefühl

kommen kann , unparteilich behandelt zu werden , wie soll

in so großen , mächtigen Verhältnissen , in einer an der

Politik so anteilnehmenden Stadt wie Berlin nicht ähn¬

liches der Fall sein ? Ich könnte mich ja damit irren ,

aber ich habe den Eindruck , daß bei diesen Einschätzungen

manche Menschlichkeiten doch mit unterlaufen . Mir ist

von einem Bürger hier gesagt worden : Der uns ein¬

schätzende Mann ist ein Spezereihändler , und wir haben

das Gefühl , daß er die Kunden , die von ihm nehmen ,

milder behandelt als die , welche nicht von ihm nehmen .

Allerdings können Empfindlichkeit , Neid bei solchen Ein¬

schätzungen sehr leicht Jrrtümer veranlassen . Ich bin

nicht der einzige , aber auch ich habe gegenüber der Stadt¬

verwaltung ungefähr das Gefühl gehabt , das ein Ab¬

geordneter haben würde , der nach einer Session , wo er

die Regierung heftig und scharf angegriffen hat , plötzlich

in seiner Einkommenssteuer oder sonstigen Steuer zur

Strafe um 50 Prozent erhöht wird .

Ich hatte früher meine alte , mich sehr befriedigende

und behagliche Wohnung , in der ich gern war , und wie

ich in die jetzige überging , so wurde ich in der Ein¬

schätzung von 9000 ans l5 000 Mark erhöht . Mir war

das unerwünscht , und ich war dagegen , da schon die

9000 Mark ganz sicher 50 Prozent mehr waren als das ,

wofür man mein altes Haus , soweit ich es privatim
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bewohnte , überhaupt je hätte bewohueu können . Ich

habe nie in meinem Leben seit meiner Studentenzeit so

beschränkt gewohnt , wie in meinem alten Hause , weil ich

früher entweder immer ans dem Lande oder doch in

großen , auswärtigen Quartieren gewohnt habe , aber ich

habe dazu geschwiegen . Wie ich nun ttbersiedelte , so

wurde ich plötzlich auf 15 000 Mark in meinem neuen

Hanse eingeschätzt . Ich weiß nicht , wer die Wohnung

kennt , und wenn ich auf diese Sache eingehe , so bin ich

dabei wirklich , wie ich schon vorhin sagte , finanziell nicht

interessiert . Wenn Sie immer wohlhabende Reichskanzler

haben , können Sie das thun ; einer der sein Geld nicht

zu Rate hält , wird gleichgültig darüber sein , aber es ist

doch zur Kritik unserer öffentlichen Einrichtungen zu er¬

wähnen . Ich wurde also für einen Mietwert , wo ich

unparteiisch auffordern will , auch nur 3000 Dhaler Miete

dafür zu erlangen , für meine Privatwohnung wurde ich

auf 15 000 Mark eingeschätzt . Dagegen habe ich rekla¬

miert , und was war die Folge ? Ich wurde sofort —

ich kann es nicht anders als in Bezug mit meiner Dreistig¬

keit bringen , daß ich mich zu beschweren gewagt und

daß ich dieses Gesetz eingebracht hatte — so wurde ich

sofort auf 23 000 Mark in die Höhe geschnellt ( Heiter¬

keit ) , und nach diesem fingierten Maßstab neu besteuert .

Durch diese Erhöhung , die ja wirklich — ich will keinen

harten Ausdruck brauchen — aber verwunderlich sein

muß für jeden , dem ich das Wertobjekt einmal zeigen

tonnte , für 8000 Thaler , wer sich das ansehen möchte .

Diese Schraube hat ja gar kein Ende ! Man hat mich

damit — ich bezahle es ja mit Vergnügen — künstlich

auch in eine höhere städtische Einkommenssteuerklasse ge¬

bracht . Dadurch , daß man den Wert meiner Wohnung
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von lüooo n » f nahezu 24 «>l >o Mark setzte , überschritt

mein putativ fingiertes Einkommen nun die Klassengrenze ,

aber ich habe ja gar keine Revenuen aus diesem Hanse ,

ich überschritt indes nun die Grenze der nächsten Ein -

kommensstenerklasse , und deshalb wurde erklärt , ich wäre

ans Mißverständnis so niedrig wie im vorigen Jahre

abgeschätzt worden . Ja , meine Herren , wenn ich nun

unter allen den Eröffnungen , die ich darüber bekommen ,

die Namen „ Runge , Hagen " * ) lese , so kann ich mich

nicht erwehren , ich fühle mich fortschrittlich angeweht .

( Große Heiterkeit . ) Das sind sehr bekannte Leute , Partei¬

führer , die eben ihren Namen gegeben haben . Ich kann

nicht voraussetzen , daß die Herren besondere Liebe und

persönliches Wohlwollen für mich besitzen , aber gerade

deshalb sollten sie in ihrer amtlichen Eigenschaft den

politischen Gegner mit Schonung behandeln , in dem un¬

beschrankten Mandate , welches die regierenden Stadtherren

haben . Die Tendenz dieses Gesetzes ist ja nur , solchen

Bedenken , die in einem politisch nicht sehr mißtrauischen

Menschen , wie ich bin , vielleicht anftanchen können , die

Spitze abznbrechen . Setzen Sie uns mit den Stadtver¬

waltungen auseinander , indem Sie uns einen festen Satz

einführen , meinetwegen 20 Prozent , wir wollen nur nicht

der Willkür unterliegen ; ( Oho ! Unruhe ) wir wollen auch

nicht entfernt zu dem Verdacht gegen einen Mitbürger

Anlaß haben , daß er sich durch Parteirücksichten leiten

lasse . ( Oho ! Unruhe . ) Auch der finanzielle Betrag kann

ja für eine so ungeheuer reiche Stadt wie Berlin nicht

in Betracht kommen gegenüber den Beamten mit

600 Mark Gehalt . ( Unruhe . Ruf : Schamlos !)

ch Die fortschrittlichen Abgeordneten nnd Berliner Stndt -
käminerer .
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Meine Herren ! Das Wort „ schamlos " ist ein

ganz unverschämter Ausdruck , den ich hiermit

zu ruckweise ! ( Große Unruhe !)

Präsident von Goßler : Meine Herren ! Ich bitte

um Ruhe ! Ist der Ausdruck „ schamlos " gefallen ? Ich

habe ihn nicht mit Sicherheit gehört . ( Rufe : Ja !)

Reichskanzler Fürst Bismarck : Er ist gefallen , ich

habe ihn gehört , dort ( links ) ein Herr , der selbst

keine Scham kennt , hat ihn gebraucht . ( Fortgesetzte

Unruhe . )

Präsident : Ich wurde in dem Moment , als der

Ausdruck fiel , von dem Herrn Schriftführer um etwas

gefragt ; ich bedauere ans das tiefste , daß ich den Aus¬

druck nicht gehört habe , ich würde unter allen Umständen

mit der allergrößten Schärfe eingeschritten sein .

Fürst Bismarck : Der Herr wird sich gewiß mel¬

den , — die Herren , die neben ihm sitzen , werden es ja

wissen . Der Herr wird doch den Blut haben , sich zu
nennen ?

Abg . Strnve : Ja wohl ! Ich bin es gewesen ,
Strnve !

Präsident : Der Herr Abg . Strnve hat jetzt be¬

kannt , daß er das Wort „ schamlos " gebraucht hat , ich

rufe ihn deshalb zur Ordnung ! ( Bravo !)

Reichskanzler Fürst Bismarck : Nun , ich bin nicht

überrascht , von Herrn Strnve da wundert es mich nicht .

Ich wollte auch nur diesen Vorgänge » gegenüber

bemerken , daß ich und mit mir wahrscheinlich die meisten

Reichsbeamten zu der Klasse von Leuten gehören , die

weniger auf hohes Gehalt als ans gute Behandlung sehen ,

und wenn wir dafür eine Garantie bekommen könnten ,

wenn wir gegen eine ungleiche Behandlung eine Deckung
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durch die Reichsgesetzgebung bekomme » könnten , würde »
wir sehr dankbar sei » . Sonst » ins; ich sage » , das; meine
Ueberzengnng so unumstößlich fest ist , das; ich , so lange
ich lebe , ein Gegner der Mietsstener bin und ans eine
Reform der Berliner Stadtfinanzen und auf den Schutz
der Reichsfinanzei ; auch nur vor der Vermutung einer
Willkür dringen werde .

Ich bitte Sie also , meine Herren , weisen Sie das
Gesetz nicht so voi ; der Hand . Der Herr Abg . Löwe —
ich weiß nicht , welcher der beiden Herren Löwe — Hai
im vorigen Jahre gesagt , es sei das eine so unbedeutende
Sache , mit der man sich so lange aufhalte . Ich möchte
noch bemerken , Rechtsfragen , welche das Recht und das
Ehrgefühl einzelner verletzen , sind an sich ine unbedeutend ,
und die Steuerlasten , die notorisch den armen Mann un¬
gerecht drücken , sind , das gebe ich zu bedenken , auch nicht
unbedeutend .

Zur Geschäftsordnung bemerkte hierauf der Nbg . Struve :
Zch möchte den Herrn Präsidenten fragen , nachdem er mir gegen¬
über auf die Bemerkung „ schamlos " den Ordnungsruf verhängt hat
welchen Schritt er gegenüber dem Reichskanzler thun wird , der hier
gesagt hat , der Ausdruck ist von einem Abgeordnetem gefallen ,
welcher selbst keine Scham hat ? Der Reichskanzlern

Ich habe zu meiner Rechtfertigung zu bemerken , das;
ich diese Aenszerung gethan habe , bevor der Herr Abge¬
ordnete die Güte gehabt sich zu nennen . ( Heiterkeit rechts .)
Nachdem er sich genannt hat , nehme ich den Ausdruck
zurück : — der Herr Abgeordnete kennt gewiß Scham .
( Heiterkeit .)

7
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7 . Der Ärrlinor Zortschrittsring .

z, März l « « l .

Der Abgeordnete v . Forckenbeck , Oberbürgermeister von
Berlin , drückte nach der vorstehenden Rede seine Verwnndcrnng
darüber ans , daß der Herr Reichskanzler diesen geringfügigen An¬
laß benutzt habe , um eine so herbe und gefährliche Kritik über die
Finanzverwaltung von Berlin nuszusprechen , welcher doch von den
Kommunalbeamten der größten Städte des Kontinents volle Aner¬
kennung ausgesprochen würde . Der städtische Etat für 188t /82 be¬
trüge cirka 42 Millionen Mark ; davon sollen durch die Mietssteuer
9 650000 Mark , durch die Kommunaleinkoininensteuer 070807 ;! Mark ,
durch die Hausstencr vielleicht 3 Millionen Mark , im ganzen also
22 bis 23 Millionen Mark durch direkte Steuern aufgebracht werden .
Was wollen dem gegenüber die beabsichtigten Zuwendungsplänc des
Herr Reichskanzlers , aus der Grund - und Gebäudesteuer höchstens
2 ' / - Millionen , aus der Klassensteuer etwa l ' /s Millionen , im ganzen
also ungefähr 4 Millionen Mark bedeuten ? Der Herr Kanzler habe
die Mietssteuer stark angegriffen , aber diese drücke nicht so sehr den
Beamten und Rentier wie den mittleren Gewerbetreibenden ; von
den Schlafleuten werde gar keine Mietssteuer erhoben . Aber eine
Aussicht , die Mietssteucr aufznheben , sei nicht vorhanden , und der
Herr Reichskanzler täusche sich , wenn er hoffe , bei den städtischen
Behörden nach dieser Richtung hin Unterstützung zu finden . Ein
politischer Einfluß bei der Einschätzung könne wegen des Jnstanzeu -
zuges nicht da sein . In den Motiven , welche der Herr Reichskanzler
dem Gesetzentwurf hinzugefügt habe , fänden sich mancherlei Jrr -
tümer . Der Wert der Dienstwohnung des Herrn Reichskanzlers
betrüge nicht , wie in den Motiven angegeben und heute wiederholt
worden , 22380 , sondern 20380 Mark ( Fürst Bismarck : Nein !
22380 Mark , Ich habe die Einschätzung hier !) , Daun sei das nur
ein Druckfehler , Auch für die Wohnung des Geheimerats v , Tiede -
mann mit 7575 Mart gelte das . Wenn man diese Schätzungszahlcn ,
20380 und 7575 Mark mit den Einschätzungen in der Nachbarschaft
vergleiche , werde man sie sogar für sehr niedrig halten müssen .
So sei unmittelbar neben der Dienstwohnung des Herrn Reichs¬
kanzlers der Mietswcrt des Palais des Fürsten Ples ; nach erfolgter



Der Berliner Fortschrittsring . ! >! >

Oleklnmntion nuf 65790 Ainrk , dis Miete des englische » Botschufters
in der Wilhelmsstruße auf 60 000 Mark , die Wohnung des Herrn
v , Bleichröder in der Wilhelmsstraße auf 61 bis l !2000 ?Rurk nb -
geschätzt . Günstigsten Falles würde der Geheiinernt Tiedeinann uni
sechs Ainrk Steuer billiger wegkomme » . Der Redner schloß : „ Wie
kann man solche einzelne Punkte der Gesetzgebung eines solchen
minimalen Interesses wegen herausgrcifen , wenn es doch ganz
klar ist , daß das , was einem Reichsbeamten gewährt wird , auch
allen übrigen Staatsbeamten in Zukunft gewährt werden muß !
Wie weit das in unsere Finanzen eingreifen würde , kann ich im
Augenblick nicht voraussehen Das aber kann ich noch anführen ,
daß die Beamtenprivilegicn der Stadt Berlin nach meiner ungefähren
Berechnung bei einer kommunalen Einkommensteuer von 100 Pro¬
zent zur Staatseinkommen - und Klassensteuer schon 900000 Mark
kosten . 000000 Mark sind cirka 0 Prozent Zuschlag für die übrigen
Bewohner der Stadt , die wir ihnen deshalb mehr auflogen müssen .
Wir haben deshalb , wenn ich vom Berliner Standpunkt aus spreche
— und der ist ja der einzig entscheidende - dringende Veran¬
lassung , uns gegen die mögliche Ausdehnung dieser Privilegien zu
verwahren und auch aus diesem Grunde das Gesetz abznlehnen ."
Darauf nahm der Reichskanzler d .is Wort :

Ich knüpfe zunächst an die letzte Bemerkung des

Herrn Borredners an . Er sagt , die Beamten wären

daran schuld , daß die Berliner 9M >000 Mark mehr aus¬

geben als sonst . ( Zuruf links : Nein !) Ich glaube , er

hat sich wohl uneigentlich ausgedrückt , er hat wohl sagen

wollen , daß die Stadt 900 000 Mark weniger einnimmt ,

als sie einnehmen würde , wenn die Beamten — was eine

große Ungerechtigkeit wäre — in ihrem Zwangsaufenthalt

eben so besteuert würden , als ob sie vollbürtige Bürger

der Stadt wären . Dieser Ausfall wird wohl reichlich

entschädigt durch den Zwang , überhaupt hier zu wohnen

und ihr Domizil zu haben , der auf die Beamten gelegt

wird , und wenn z . B . der Stadt Berlin damit gedient

wäre , von dieser Benmtenlast befreit zu werden — ich
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habe mich immer dem Gedanke » nicht verschließen können ,
daß der Reichstag und die Centralbehörden besser in einer
weniger bevölkerten und der Unruhe weniger nusgesetzten
Stadt als Berlin ihre Sitzungen hielten , — ( Bewegung )
so würden wir ja dann sehen , ob Berlin eine große Er¬
leichterung von dem Weggang der Beamten und der
Verlegung der Reichsresidenz nach einem anderen Ort
verspürt , wo es für uns vielleicht doch aus manchen
Gründen angenehmer sein würde zu leben .

Der Herr Vorredner hat gesagt , daß jene Behaup¬
tung , daß ein politischer Einfluß stattfände , wegen der
Mannigfaltigkeit der Instanzen unbegründet wäre . Ja ,
ich glaube , es ist eine weltbekannte Sache , daß
in Berlin der Fortschritt regiert , ein fortschritt¬
licher Ring regiert , der gar nicht zu durchbrechen
ist . <Widerspruch links .) Wie kommt da irgend eine
andere Partei auf ? Sehen Sie bei den Wahlen , bei den
Anstellungen , bei den Stadtverordneten — alle Instanzen
gehören in ihrer Majorität der gleichen Fortschrittspartei
an , einer Partei , welche ich bei allen ihren ausgezeich¬
neten Eigenschaften doch für eine der lebhaftesten in ihrer
politischen Thätigkeit halte , die wir überhaupt haben ,
und die gerade mit am meisten geneigt ist , die politischen
Empfindlichkeiten ans das Privatleben zu übertragen .
Rehmen Sie ( nach links ) das nicht übel , das ist eine
naturgeschichtliche Beobachtung , die ich habe machen können .
Also z . B . die lebhaftesten Ausdrücke der Entrüstung , die
vorhin von dieser Seite kamen , das lebhafte „ hört ! hört !"
ans so kurzer Entfernung ist mir noch von keiner andern
Partei vorgekommen . Die Empfindungen in der Fort¬
schrittspartei sind entschieden lebhafter als in allen andern .
Ich null nicht sagen , daß die Fähigkeit , sich zu beherr -



Der Berliner FortschrittZrmci ,

scheu , geringer wäre ( Heiterkeit , aber es ist eben die
Lebhaftigkeit der Empfindung , die Ueberzengungstreue
vielleicht stärker als bei andern . Deshalb bricht sie auch
in der Berliner Stadtverwaltung durch zum Schaden
derer , die ihr nicht angehören .

Wenn der Herr Vorredner sagte , falls mein Ent¬
wurf durchginge , so würde z . B . der Meistbecrbte in der
Steuer , Geheimerat Tiedemann , 0 Mark weniger bezahlen ,
so glaube ich , ist er da im Irrtum . Ich glaube , ich
habe dieses Register hier . Der Geheimcrat Tiedemann
zahlt gegenwärtig 2 -12 Mark Oo Pfennig Mietssteuer .
To hoch könnte er , wenn er also zu 20 Prozent , wie
ich gern zngebe , seines Diensteinkammens veranlagt würde ,
niemals kommen . Es würde dann der Wert seiner Woh¬
nung nicht zu 7WO Mark eingeschätzt werden können ,
sondern nur zu 1800 , nämlich ein Fünftel von ooon ,
was der Betrag seines Gehalts ist . Diese Berechnung
des Herrn Vorredners , obschon ich sonst seine Sachkunde
in Berliner Details anerkenne , ist eine irrtümliche . Ich
weiß nicht , wie das Erempel mit den 0 Mark stimmen
soll . Mehr oder weniger muß das auf einem Irrtum
des Herrn Vorredners beruhen . Finanziell ist die Sache
ganz gleichgültig , o Mark mehr oder weniger ; unser Be¬
streben als Beamte ist , von der Kommunalrcgierung und
dem Geiste , in dem sie betrieben wird , unabhängig zu
sein , und wir verlangen nur Schutz und Deckung da¬
gegen . Die Herren sagen : Wir trüben kein Wasser und
üben keinen Einfluß . Wir Beteiligte haben andere Ein¬
drücke : die Ihrigen sind gewiß berechtigt , aber die in der
Stadt Regierenden haben nicht immer eine ganz genaue
Kontrolle von den Eindrücken der Regierten . ( Sehr wahr ! )
Die SteneranSschreibenden kennen nicht immer die Ein -
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drücke der Stenerzahlcnden . Ich freue mich , daß mir

die Herren hier beistimmen , und ich hoffe . Sie werden

mir in meinen Reklamationen gegen die allmächtige und

für mich gänzlich inappellabele Stadtverwaltung beistehen .

Ich bin in meiner Appellation auf den Staat verwiesen

worden . Ich habe nicht so viel Zeit , um mich um meine

Privatangelegenheiten zu bekümmern , daß ich das zur

rechten Zeit hier erfahre . Ich habe auch keine Anzeige

bekommen , es ist ein Irrtum . Wenn es Vorschrift ist ,

daß die Beteiligten benachrichtigt werden , so ist sie mir

gegenüber nicht innegehalten worden . Ich bestreite das ,

und es wäre mir sehr lieb gewesen und ich würde be¬

stimmt reklamiert haben , wenn ich irgend eine Instanz

kannte . Ich habe mich an das Ministerium des Innern

gewendet ; es hat sich für inkompetent mir gegenüber er¬

klärt , und erklärt , es könne mir nicht helfen , und ich

habe dann den Weg der Gesetzgebung betreten . Was

der Herr Vorredner von den 2 Prozent sagte , so ist es

ganz richtig , daß es darin steht , und ich selbst erwähnte

es schon , die 2 Prozent können aber bei den fiktiven

hohen Werten der Mieten , welche eingeschätzt werden ,

nie zur Anwendung kommen , denn die 2 Prozent können

das Kapital , von dem 2 Prozent berechnet werden , nie

einholen . Es wird immer ein neuer fiktiver Mietswert

dem Kapital , von dem die 2 Prozent berechnet werden ,

zugeschrieben , obwohl die Häuser , die man bewohnt , nichts

einbringen , sonst auf 2 Prozent des wirklichen Dienst¬

einkommens , abgesehen von dem angeblichen WohnungS -

wert — z . B . die Wohnung des Geheimen Oberregie -

rnngsrats Diedemann , er bezahlt 2 .dn Mark Mietssteuer

und 2 Prozent von seinem Gehalte von ! >00N Mark , das

wären erst Idä > Mark , also wenn man bloß sein wirk -
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liches Diensteinkonlinen , das er in Geld bezieht , rechnete ,

bezahlt er 72 Mark über die gesetzlich zulässigen 2 Pro¬

zent , wenn Sie ihm aber immer ein neues Einkommen

beilegen dadurch , daß Sie den Mietswert der Wohnung

höher schätzen , — und dazu sind Sie ja nach dem städti¬

schen Gebrauch vollständig berechtigt — so hat das ja

keine Grenze , und es wird die Grenze der 2 Prozent

dann immer von einer noch einmal so hohen Summe

berechnet , nicht von 100 , sondern von 180 , und so ist

es auch bei meinem Hause . Da hat die Einschätzung

keine Grenze . Das Grundstück ist bekanntlich für 2 200 00 «»

Thaler gekauft , also könnte man als Mietswert eben so

gut und mit eben so viel Berechtigung wie die mir an¬

gesetzten 23 000 Mark , auch 4 Prozent , ja , was die

Hauskäufer gewöhnlich in Berlin berechnen , 6 bis 7 Pro¬

zent der Kaufsumme anrechnen , und Sie wären gerade so

gut berechtigt , mir 4 Prozent von 2 Millionen Thalern ,

also vielleicht 80 000 Thaler Mietwert anzusetzen , wie

23 000 Mark .

Wenn der Herr Vorredner eigene Data von benach¬

barten Häusern angeführt hat , so hat mich ganz außer¬

ordentlich überrascht , daß ihm entfallen ist , daß ich nicht

die Mietssteuer von dein ganzen Hause zahlen kann ,

sondern nur von meiner Privatwohnung , die nicht ein

Viertel des ganzen Hauses in sich begreift . Das ganze

Erdgeschoß ist von amtlichen Lokalen eingenommen , es

sind teils Bureanx darin , teils die notwendigen amtlichen

Portiers und Kanzleidiener , teils diejenigen Zimmer , worin

die Sitzungen der Minister stattfinden und ich die fremden

Gesandten empfange ; ich habe nur ein einziges Ankleide¬

zimmer unten . Oben habe ich fünf Zimmer , darauf be¬

schränkt sich mein ganzer Privatantheil . Außerdem stehen
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drei oder vier Zimmer leer , abgesehen von den nicht zn

besteuernden riesigen Korridors und Treppen . Wenn man

das Gebäude von außen oder nach dem Kaufwert ab¬

schätzt , so muß ich sagen , diese Abschätzung ist nicht gründ¬

lich und richtig . Ich bewohne viel weniger als ein Viertel

des Hauses , welches so verbaut ist , daß die Treppen einen

sehr unbilligen Raum einnehmen . Die Flügel sind nur

eine einfache Kette schmaler Zimmer , und ich glaube des¬

halb , daß es sich mit den Palais des Fürsten von Pleß ,

Bleichröder und anderen nicht vergleichen läßt . Im

Gegenteil , wenn das Grundstück des Fürsten von Pleß

nur zu 05 000 Mark Mietswert abgeschätzt ist , was im

Privatbesitz berechtigt sein mag , zum vollen Wert ab¬

geschätzt zu werden , so kann ich immer behaupten , daß

ich mit den l5 00o Mark schon zu hoch abgeschätzt war ,

denn ich bewohne kaum ein Viertel des Grundstücks , und

es ist ganz außerordentlich ungerechtfertigt , wenn die

Schraube noch um 50 Prozent mehr angezogen wird .

Aber ich bin darauf gefaßt , daß ich das nächste Jahr auf

30 000 eingeschätzt werde . Ich habe keine weitere Mög¬

lichkeit , mich dagegen zu wehren , wir sind ganz wehrlos

gegenüber der städtischen Verwaltung . Also die Ein¬

schätzungen sind in keiner Weise niedrig , sondern sie sind

ungerecht hoch , und ich fordere jeden Mietsverständigen

heraus , ob die Zimmer , welche ich persönlich bewohne ,

und die geräumiger sind , als ich sie mir sonst mieten

würde , auch nur um 3000 Thaler zu vermieten sein

würden , — da rufe ich jede Taxe heraus . Ich habe

Wohnungen für Verwandte gesucht und unter Umständen

auch für mich angesehen und weiß , daß ich selbst „ Unter

den Linden " , wo die Wohnungen nach teurer sind , für

3o «>0 Thaler das mieten kann , was ich brauche . Also
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meine Behauptung von der Unrichtigkeit der Einschätzung

ist durch das , was der Herr Vorredner sagte , nicht wider¬

legt , er kann es auch nicht widerlegen , denn Fakta schlagen ,

lind er ist nur unbekannt mit den Faktis . Wie kann er

auch in dem weiten Bereich der Millionen , die er regiert ,

alles einzelne wissen , — er hat ja im Reichstage und in

der Politik mehr zu thnn ! Die Werte , die er angegeben

hat , existieren gar nicht , sie sind nicht vorhanden .

Nu » den Tadel über meine Bemerkung , über politische .

Eindrücke , den muß ich mir ja gefallen lassen , ich tadle

wiederum die Ahnungslosigkeit , mit der man sie abstreist .

Wenn der Herr Vorredner sagt , die Mietsstener sei eine

Ziffer , die er genan augab , da rief ein Herr hier : „ hört !

hört ! " wie wenn ich schlagend widerlegt worden wäre .

Ich hatte gesagt „ unter ln Millionen Mark " . Der Herr

Vorredner nannte 9 Millionen und etwas , und ich weiß

nicht , welcher von den Herren daraus schließen wollte ,

als wäre ich recht widerlegt worden , nachdem meine Be¬

merkung von dem Herrn Oberbürgermeister genau be¬

stätigt wurde . Die Ziffern , die der Herr Abgeordnete

angab — ich habe mich ausdrücklich auf die von >876

berufen , weil mir die jetzige Zählung noch nicht vorlag ,

seitdem sind die Mietverträge znrückgegangen unter dem

Druck der Mietssteuer , während die Bevölkerung gestiegen

ist . Alan hätte aus dem Steigen der Bevölkerung schließen

sollen , daß auch die Wohnungen im Preise steigen würden ;

die Wohnungen sind aber unter dem Steuerdruck im

Preise gefallen , und deshalb war mein Satz von 10 Mark

pro Kopf , für das Jahr 1876 , genau richtig . Ja es ist

noch eine Kleinigkeit , ein geringer Bruchteil mehr als

>0 Mark in den Daten von 1876 , die mir hier gedruckt

vorliegen . Die Mietsstener ist also so hoch , daß sie , ans
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das Reich verbreitet , -l -' >0 Millionen Mark Ertrag geben

würde .

Wenn der Herr Vorredner nachher eine Berechnung

anstellt über die Vorteile , die Berlin aus der Stener -

nnd Zollreform ziehen könnte , nun , so möchte ich zuerst

bitten , selbst von einem Betrage von 4 Millionen Mark ,

den er als den höchsten herausrechnet , nicht so ganz gering

zu denken . Wenn Sie 4 Millionen Mark Einnahme von

den Staatssteuern hätten , so wären Sie im Stande , bei¬

nahe die Hälfte der Mietsstener nachzulassen . Das wäre

eine außerordentliche Erleichterung , namentlich wenn Sie

die geringeren Mieten von der Steuer befreiten . Mit

diesen 4 Millionen Mark , die Sie selbst hoffen , aus der

Steuerreform für sich abrechnen zu können , womit ich

vollkommen ttbereinstimmc , — ich hoffe sogar noch mehr , da

glaube ich doch , daß Sie den ärmeren Mietern eine ganz

außerordentliche Wohlthat erweisen könnten .

Ich gehe aber in meinen Reformbestrebnngen noch

erheblich weiter als diese 4 Millionen . Ich will nicht

bloß den Städten Zuschüsse nach Prozentsätzen von Steuern

zahlen . Wir wollen in Preußen , und die Gesetzgebungen

sind schon unter Falk und von dem jetzigen Ministerium

vorbereitet , — wir wollen die Schule in der Weise refor¬

miere » , daß den Gemeinden die Last des Elementarunter¬

richts ganz oder znm größten Teil abgenommen werde .

Ist das ein so kleines Item ? Mir ist die Ziffer der

Schulausgaben für Berlin nicht gegenwärtig , aber ich müßte

sehr irren , wenn sie nicht 6 oder 8 Millionen erreichte .

Ich kann mich darin täuschen und will nur eine Ver¬

mutung aussprechen . Ich bin deshalb berechtigt , nach

wie vor um Unterstützung der regierenden Herren der

großen Städte zu bitten , wenn ich die Zoll - und Steuer -
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reform weiter ausdehne und anstrebe . Denn diesen großen

Gemeinden müssen diese Massenansgaben , die eigentlich

der Staat tragen sollte , wie Schule , Armenpflege , zum

Teil abgenommen werden . Wenn die Herren die Reform

unterstützen wollten , so würden sie , glaube ich , den Dank

der von ihnen regierten Gemeinden mehr als durch die

Bekämpfung erwerben , und sie würde » der Regierung

ihre Aufgabe sehr erleichtern . Vielleicht gestatten das

politische Antecedenzien und Ueberzeugnngen nicht , aber

hier sollte doch in Bezug auf die wirtschaftliche Pflege

der Städte hauptsächlich deren wirtschaftliches Bedürfnis

und nicht die politische Ueberzeugnng maßgebend sein .

Wenn der Herr Vorredner ferner zu Gunsten der

Mietsstener angeführt hat , sie bestände seit 1815 , ja dann

ist man ganz erschreckt , daß diese ungeheure Summe von

Ungerechtigkeit , die darin liegt , schon so lange dauert ,

und über die Geduld des ärmeren Volkes . Ich will nicht

noch einmal vorlesen , was ich vorhin verlesen habe , die

außerordentlich scharfe Kritik über die Unverhältnismäßig¬

keit dieser Steuer zum Einkommen . Wenn das der

Berliner seit 1815 ganz ruhig ertragen und nie eine Forde¬

rung gestellt hat , so muß ich annehmen , daß die Herren

Stadtverordneten mit ganz anderen Fragen als mit den

wirtschaftlichen Fragen ihrer Stadt beschäftigt gewesen

sind und sich um das finanzielle Wohl der Einwohner

der Stadt seit 1815 sehr wenig bekümmert haben ; —

jetzt gewiß werden sie sehr thätig sein , und ich habe

meinerseits zur Verbesserung schon die Hand geboten ,

was zeigt , daß ich keine Raneune über schlechte Behand¬

lung hege , welche ich in Berlin zu erfahren glaube , in¬

dem ich als Handelsminister in Preußen für eine kleine

Herstellung der Schlachtsteuer , vielleicht eine recht große .
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eingetreten bin , und ich glaube , daß das de » finanziellen

Verhältnissen der großen Städte schon recht viel mehr Ver¬

trauen zuivendet , ich meine die Schlachthäuser und das

Recht , die Benutzung der Schlachthäuser unter Steuer zu

legen und sie zu erzwingen und außerhalb der Schlacht¬

häuser nicht schlachten zu lasse » . Da glaube ich , wird

mir die Stadt Berlin und die andern großen Städte

dautbar sein müssen , daß ich mit Entschiedenheit im

Staatsmiuisterium dafür eingetreten bin , und in dieser

Beziehung habe ich mich ja , trotz aller entgegengesetzten

Prinzipien , des Beistandes der Vertreter der großen Städte

erfreut . Ich gebe also auch die Hoffnung noch nicht auf ,

daß ich für weitere Fortschritte auf dieser Bahn der Erleich¬

terung der direkten Steuern , welche auf den besitzlosen

Klassen lasten , auch ferner die Unterstützung finden werde .

Ich muß noch einen faktischen Irrtum des Herrn

Vorredners berichtigen , oder den der Herr Vorredner bei

mir voraussetzte , daß nämlich die Schlaflente nicht direkt

zahlen . Das ändert ja au sich gar nichts , das ist wieder

dieselbe streitige Frage , ob der Konsument die Steuer

trägt , wie mit dem russischen Zoll . Diesen russischen Zoll ,

der aufgelegt wurde , trägt den etwa der eingeborene Russe ?

ist der betrübter darüber , daß dieser Grenzzoll erhöht ist ?

Ich habe nie etwas davon gehört , ich habe bloß von der

deutschen Kaufmannschaft die Klagen gehört , daß er auf¬

gelegt sei . Und so ist es auch hier . Diese Mietssteuer ,

die muß ja natürlich der Schlafstelleuvermieter , oder über¬

haupt — ich habe das auch vorhin schon angeführt , davon

kämen die wenigen Ausfälle , weil die Schlafstellen¬

inhaber nicht direkt herangezogen würden , sondern die

Vermieter für sie haften müssen . Ich bin also da mit

dem Herrn Vorredner in voller Uebereinstimmung .
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Was die Anfechtung der Ziffer meiner Einschätzung

anbelangt , so habe ich sie hier in dem amtlichen vor zwei

Jahren gedruckten Aktenstück . Ich zahle doch 740 Mark

Mietssteuer für einen Schätzungswert von 22 080 Mark ,

also dicht an 22 400 Mark , wie ich mir vorhin zu sagen

erlaubte , und ich habe hier auch inzwischen meinen An¬

satz in der Versteuerung mit der Hälfte hiervon I 1 , 10 > Mk . ,

mit der mir politisch wohlbekannten Unterschrift des Herrn

Hagen , Steuer - und Einquartierungsdeputation der Magi¬

stratsabteilung , erhalten . Ich bin also da in meinen

Angaben vollständig gerechtfertigt , lind die des Herrn

Vorredners , das ; sie nur 20 000 Mark betrüge , ist ein

Irrtum .

Der Abg . Ludwig Löwe (Berlin ) trat den Angriffen des
Reichskanzlers auf die fortschrittliche Berliner Stadtverwaltung mit
scharfen Worten entgegen . Derselbe befinde sich bei seiner Beurteilung
der öffentlichen Einrichtung der Stadt , der Verwaltungsorgnnisation
und der Thätigkeit , der leitenden Tendenzen der Behörden in einer
sehr großen Unkenntnis der Sachen und Personen Nach politischen
Tendenzen könne in der Gemeindeverwaltung von Berlin schlechter¬
dings nicht verfahren werden . Der fortschrittliche Ring , der Berlin
regieren solle , sei ein Märchen , das dem Herrn Reichskanzler von
Unkundigen und Böswilligen souffliert worden sei . Wer da wisse ,
welche Bedeutung mit dem Ausdruck „ städtischer Ring " verbunden
worden sei , wie derselbe über das Meer gekommen sei als ein Kenn¬
zeichen der tiefsten Korruption , der größten Verbrechen , die jemals
gegen eine Stadtverwaltung geübt worden , wer da wisse , daß dieser
Schandnusdruck aus den berüchtigten New -Porker Verhältnissen
stamme , der müsse sich sagen , daß dies nur von Leuten geschehen
könne , die von ihrer Verantwortlichkeit in öffentlichen Angelegen¬
heiten kein Gefühl haben . In wirtschaftlicher Beziehung habe der
Reichskanzler für unser Vaterland gewiß nicht so Großes geschaffen
wie die Stadtverwaltung für Berlin mit ihrem überdachten , gleich¬
mäßigen , kontinuirlichen System . Man habe in Berlin 100 Prozent
Einkommensteuer ; namentlich die Herren aus den westlichen Pro -
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vi » ze >l könutou vergleichen , ob eine Stadt mit vier - und fünfmal
so hohen Steuern auch nur halb so viel leiste wie Berlin , obgleich
es Schlacht - und Mahlsteuer nicht erhebe . Nach den Fleischtöpfe »
von Paris sich zu sehnen , hätte Berlin keine Ursache . Paris bezahle
allerdings nur halb so viel direkte Steuern wie Berlin , aber drei -
bis fünfmal mehr indirekte , und diese müßten schließlich doch auch
aufgebracht werden , wenn dazu allerdings auch mehr Passanten
beitrügen , die in Berlin doch nicht in der Zahl vorhanden seien . —
Schließlich komme es darauf hinaus , daß nach der Ansicht des Herrn
Reichskanzlers zwei Wohnungen überschätzt worden seien , die scinige
und die des Herrn Geheimerats Tiedemann . Darauf sei wiederholt
zu konstatieren , daß die Wvhnräume eines Hauses , welches , abge¬
sehen von seinen Erwerbungskosten von ungefähr sechs Millionen
Mark , an Umbau cirka eine Million gekostet hat , mit 20000 Mark
Mietswert nicht zu hoch eingeschätzt sein könne , auch könne nur
die Hälfte der Wvhnräume in Betracht kommen . Herr v . Forcken -
beck habe als ausschlaggebend konstatiert , daß Nachbarhäuser mit
liOOOO Mark eingeschätzt seien und daß auch für ein Nachbarhaus
Ol) 000 Mark Miete bezahlt werde , der Reichskanzler brauche sich
also über 20000 Mark nicht zu beklagen . Der Fürst Bismarck
gab zur Antwort :

Ich kann trotz der vorgerückten Zeit auf die Fort¬

setzung doch nicht verzichten ; vielleicht hatte der Herr

Vorredner eher darauf verzichten können , genau dieselben

Argumente , welche Herr v . Forckenbeck vor ihm gebraucht ,

und aus die ich schon geantwortet , und die ich , glaube ich ,

widerlegt hatte , von dem Mietswert des Hauses des

Fürsten Pleß , seinerseits noch einmal mit dieser Breite

wieder vorznbringen . Sie sind beide unberechtigt und

hinfällig durch die einfache Thatsache , daß ich durchaus

nicht das ganze Haus zu versteuern habe , und ich kann

durchaus nicht zugeben , daß diese Unwahrheit , diese un¬

richtige Vergleichung in das Publikum übergehe , als seien

23 000 Mark gering im Vergleich mit 05 000 Mark ,

während es ganz außerordentlich ist im Vergleich von
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einem Mertel und einem Sechstel von <R > 000 Mark , wenn

meine Wohnung zu der des Fürsten Pleß im Verhältnis

steht . Wir können auf diese Weise die Diskussion bis morgen

fortsetzen , wenn der zweite Redner immer das wiederholt ,

was der erste gesagt hat . Ich bin nicht verpflichtet , das

alles zweimal vor dem Hause zu widerlegen , aber leider

— und ich muß das Hans dafür um Verzeihung bitten ,

daß ich seine Zeit so in Anspruch nehme - - leider ist es

mir der öffentlichen Meinung gegenüber wiederum ein

Bedürfnis , daß diese Unrichtigkeiten , die objektiv unwahren

Darstellungen der Sache nicht in das Publikum dringen .

Es ist das eine unrichtige Darstellung der Situation .

Der Vorredner hat ferner wieder den alten national¬

ökonomischen Irrtum vorgebracht , der schon so oft wider¬

legt worden ist , daß die Pariser indirekte Steuer , das

Oktroi , von den Parisern an und für sich bis ans den

letzten Pfennig gezahlt würde . Es ist das nochmals die¬

selbe Geschichte , wie mit den : russischen Zoll , als wenn

der Russe den Zoll trägt , den wir an der Grenze um

10 Prozent höher oder früher in Gold bezahlen müssen .

Sie , meine Herren , bedürfen dieser Fiktion , daß der

Konsument den Zoll bezahle . Sie halten sie also hartnäckig

aufrecht , und keine Thatsache und kein Raisonnement

wird Sie widerlegen können . Es ist der Ausspruch im

„ Faust " ja überall zutreffend : Du hast Recht , und wer

Recht behalten will und hat nur eine Zunge , der behält

es auch , und wer sie zu gebrauchen weiß * ) . Ich würde

außerordentlich überrascht sein , wenn der Abgeordnete

Löwe mir in irgend einer Weise znstimmte , er spricht

Faust , 1 . Teil . Straße . Faust und Mephistopheles .
Faust : Wer Recht behalten null und hat nur eine Zunge ,

Behält 's gewiß .



Die Michstngs ^ sllon von 1881 .I >2

natürlich pro ckoino , ich gewissermaßen auch , ( Heiterkeit )

im recht eigentlichen Sinne — und es war wohl zu er¬

warten , daß er in längerer Rede den Vorwürfen der

Kritik , die ich über die Berliner Finanzverwaltnng aus¬

gesprochen habe , widersprechen würde , da gerade sein

Name auf das engste mit dieser Finanzverwaltnng ver¬

bunden ist , und meine Kritik ist recht eigentlich an seine

Adresse mit , ich hatte ihn vorzugsweise nebst andern

Mitgliedern seiner Partei gemeint ; er selbst sagt , ersteht

mitten in der Fortschrittspartei ; das habe ich bisher nicht

gewußt , ich dachte , er stände ans der linken Grenze der

Fortschrittspartei , vielleicht unter Umständen in einer

andern nahe verwandten , indessen ich aeceptiere das Be¬

kenntnis des Vorredners , dadurch rückt er in meinen Augen

viel weiter rechts , als ich ihn bisher aufgefaßt habe .

Er hat ferner eine irrtümliche Ansicht zu Gunsten

der Berliner Finanzverwaltung angeführt , daß Berlin im

Vergleich zu den westlichen Städten der Monarchie mit

100 Prozent Einkommensteuer auskomme . Ja , da ver¬

gißt er ganz den Gegenstand , von dem wir sprechen ; die

Mietssteuer hat ja keine jener Städte . Die Mietssteuer

beträgt ja gerade so viel wie die Einkommensteuer zur

Zeit , zwischen 0 und 10 Millionen , 1870 betrug die

Mietsstener gerade so viel wie die Einkommensteuer und

Klassensteuer zusammen genommen , nämlich die Einkommen¬

steuer 6 und die Klassenstener 3 Millionen . Also wenn

er die Güte haben will , diese drückende und ungerechte

Steuer zu den 100 Prozent hinzuzurechnen , dann zahlt

Berlin eben 200 Prozent , und das muß ich doch zur

Rechtfertigung der westlichen Städte Berlin gegenüber

anführen . Außerdem haben jene unter Umständen mehr

nutzbringende , mehr gemeinsame nützliche Einrichtungen .
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Also Berlin zahlt ckuu Prozent znr Einkommensteuer ,

Prozent in der richtigen Form der Einkommensteuer ,

und 100 Prozent in der außerordentlich drückende » Form

der Mietssteuer . Es zahlt gegen 10 Mark Mietssteuer

pro Kopf , was ich immer wiederholen muß , auch nachdem

die Bevölkerung gestiegen und ihre Wohlhabenheit gesunken

ist ; indem die Mieten zurückgegangen sind und die Miets¬

stener infolge dessen auch zurückgegangen ist , stimmt das

Erempel mit 10 Mark nicht mehr ganz , aber da suche

ich die Schuld wesentlich in dem irrtümlichen und nach

meiner Auffassung fehlerhaften Finanzspstem , nach dem

die Stadt regiert wird . Dieses mein Urteil wiederhole

ich . Ich erkenne ja vollständig an , daß die Herren , die

ich angreife , ei » Recht haben , von der Richtigkeit ihrer

Sache überzeugt zu sein , ich habe aber auch ein Recht

ans eine Ansicht und ein Recht auf ein Urteil über die

Sache , und ich halte es für mein Recht und meine Pflicht

gerade in der Stellung , in welcher ich bin , wie der Herr

Vorredner sagte , in der „ hochgestellten Stellung ( !) " , von

nw ans ein Wort ein meitgreifendes Echo hat , da halte

ich es für meine Pflicht , der Katze die Schelle anzuhängen ,

die Sache offen zu besprechen , so wie ich sie anffasse ,

namentlich solche Dinge , die außer mir eigentlich niemand

in die Lage kommt , mit öffentlicher Wirksamkeit zu sagen ,

weil gegen die Korporation , gegen die Farbe , die Berlin

beherrscht , nicht so leicht einer anfkommt , und die Farbe

in sich hält fest zusammen .

Ich habe gesagt „ der Ring " , und der Vorredner hat

für den Ausdruck , um mir eine Beleidigung imputiercn

zu können , den übelsten Ursprung zurückgesncht , ans welchem

Wege dieser Ausdruck zu uns gekommen wäre , nämlich

von einem New - Porker Verbrecherring . An den habe ich
8
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nicht gedacht , der Ausdruck ist bei uns geläufig , es ist

ein guter , richtiger Ausdruck , wir hatten früher in Köln

einen spezifischen Ausdruck , den die meisten Leute nicht

verstehen , und der etwas Aehuliches bedeutet , — ich will

ihn nicht wiederholen . Bedenkt der Herr Vorredner nicht ,

welche Beleidigung er für alle männlichen und weiblichen

Besucher des Skating Rinks ausspricht , wenn er unter

„ Ring " immer einen Verbrecherring versteht ? Er kann

also unmöglich der Wahrheit gemäß geglaubt haben , daß

ich damit eine Insinuation habe ansdrttcken wollen , ich

habe damit ein festes Konglomerat von Parteien bezeichnen

wollen , die unter sich gegen die ganze übrige Welt zn -

sammenhalten , im Besitz der Stadtverwaltung und fest

entschlossen sind , sich in dem Besitz derselben zu erhalten .

Dazu ist kein Verbrecheil und keine gerichtliche Unter¬

suchung nötig , es ist nur eine , wie ich glaube , nicht richtige

Ausbildung des Parteiwesens , daß eine Stadt in dieser

Schärfe so rettungslos einer einzelnen Partei verfallen

kann . Blau kann ja Bücher darüber schreiben , wie das

gekommen ist ; einem Großstädter passiert so etwas viel

leichter als einem Kleinstädter , daß er aus solche Sachen

verfällt ; er kennt die Dinge aus seiner großen Stadt ,

vielleicht aus großen Städten in ganz Europa , aber was

hinter dein Mauerstein und dem Steinpflaster der Stadt

liegt , nicht , da ist mir das Urteil von Provinziellen unter

Umständen glaubwürdiger . Ich kann diesen Versuch also ,

meinen Angriff ans eine Verwaltung , die ich als Minister

in Preußen und als Reichskanzler für unrichtig halte ,

als etwas zu bezeichnen , was unerhört ist und eine Ver¬

leumdung und Verdächtigung einzelner Herren wäre , als

vollständig mißlungen bezeichnen . Ich bin vollständig in

meinem Recht ; daß die Herren , die sich durch die Kritik ,
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wie ich sie im Interesse des Staates und des Reiches

gegenüber einer Finanz übe , von der ich glaube , daß sie

ans Mißbräuchen beruht , daß diese mit mir nicht ein¬

verstanden sind , daß diese das empfindlich berührt , ist

klar , ist nicht zu verwundern . Es ist aber mein Recht

und meine Pflicht , dergleichen , wo ich es zu sehe » glaube ,

und wo ich iu meiner Eigenschaft als Minister glaube ,

hier ist Nemedur zu schaffe » , ganz offen und hart anzu -

fassen , und Sie werden mich darin auch nicht irre machen .

<Bravo ! rechts . )

Der Herr Borredner hat nur Unkenntnis der Sachen

und Personen zugeschoben . Ja , worin liegt die eigentlich ?

So etwas ist leicht hiugeworfen : es macht den Eindruck ,

als wäre wirklich etwas Wahres darau , weuu der Herr

auch nicht versucht hat , mir einen einzigen Irrtum

vorzuführen ; Verdächtigung nenne ich das nicht , wenn

ich sage , der und der ist ein schlechter Finanzier . Wie

oft haben die Herren uns , den Ministern , das im Land¬

tage und im Reichstage gesagt , daß unsere Finanzgesetze

schlecht seien , daß wir ein schlechtes Gesetz vorgelegt hätten ,

— lesen Sie doch Ihre eigene » Reden nach — es hieß

oft : das Gesetz taugt nichts , es ist fehlerhaft . Sollte ich

nicht auch darüber urteilen dürfen , wenn ich etwas für

schlecht halte ? Soviel Respekt habe ich vor den Größen

dieser Stadt nicht , daß ich , wenn ich als Minister etwas

sehe , was ich nicht für gut halte , ich nicht Remednr zu

schassen suche . Ich bestreite bloß den städtischen Behörden ,

die seit k815 die Mietssteuer beibehalten , so wie Savignp

unserer Zeit den Beruf zur Gesetzgebung bestritt , den

Beruf zur finanziellen Reglementierung der Stadtverhält¬

nisse . Sie haben das meines Erachtens nicht verstanden ;

dasselbe haben Sie hundertmal von uns gesagt , lind Sic
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haben die Gesetze , die wir vorlegten , mit viel schärferen

Ausdrücken , auch für „ erbärmlich " erklärt , als wir je

gebraucht haben , ohne daß wir je über Verdächtigungen

geklagt haben ; dergleichen Ausdrücke sind sehr leicht zu

finden und hinznwerfen . Dann möchte ich den Herren

gegenüber auf den Ausdruck zurückkommen , daß wir uns

hier , und zwar so lange , mit Kleinigkeiten beschäftigen .

Meine Herren , wenn das wirklich Kleinigkeiten wären ,

so glaube ich nicht , daß das Haus dieser Debatte so lange

mit Interesse zugehört hätte , und ich muß sagen , daß ich

schon über viel kleinere Kleinigkeiten hier zweistündige

Reden als geduldiger Minister mit angehört habe , ohne

daß von irgend einer Seite Zeichen der Ungeduld ge¬

kommen wären , aber wo es sich um eine Kritik dieser

hier ( links ) vor mir sitzenden Seite handelt , ist alles

Kleinigkeit und unbedeutend und sollte unterbleiben , sowie

es auf der anderen Seite etwas zu kritisieren gibt , geht

es ins Ungeheure , wie einer der Abgeordneten gestern

sagte : was auf jener Seite und der Regiernngsseite passiert ,

das ist immer das Kamel , und was hier passiert , ist die

Mücke , um die nur ein ganz empfindlicher nervöser Minister

sich überhaupt kümmern kann .

Aber ich möchte dem Herrn Vorredner gerade bei

dem außerordentlichen Einfluß , welchen er in der Stadt¬

verwaltung hat , und bei der hohen Verantwortlichkeit ,

welche er persönlich für die , wie ich glaube , unzuläng¬

lichen Ergebnisse dieser finanziellen Stadtregierung hat ,

nur zu Gemüte führen , daß das Schicksal des armen

Mannes , die ungerechte und ungleiche Besteue¬

rung desselben niemals Kleinigkeiten sind , für

mich wenigstens ganz gewiß nicht ! Und 4 Mil¬

lionen , lO Prozent vom Stadthaushalt , — wenn je ein
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Finanznnnister davon sprechen wollte , als ob 1 » Pro¬
zent vom preußischen oder deutschen Staatshaushalt eine
Kleinigkeit wäre , wie wurde der Minister von den Zei¬

tungen zngedeckt werden ! Indes die Zeitungen sind
eben nicht ans unserer Seite , sie haben aber auch den
Ring ! ( Heiterkeit .)

Der Abg . Löwe bemerkte darauf persönlich , er habe nicht
gesagt , 4 ' /- Millionen seien eine Kleinigkeit , ans die es nicht an
käme , sondern daß sie ungerecht aufgehoben würden , wenn man die
Kompensation nur mit neuer Belastung des kleinen MnnneS schassen
wollte . Er habe nicht gesagt , es sei ungerecht und ungehörig ,
städtische Einrichtungen zu kritisieren , sondern unrichtig , den städti
scheu Beamten Parteilichkeit der Geschäftsführung vorznwerfen . -
Die erste Beratung deS Gesetzentwurfs wurde darauf geschlossen
und derselbe einer Kommission von 14 Mitgliedern über¬
wiesen .

>P Die Slrnerrrform und die Erleichterung des kleinen

DI » nn er .

28 . März l88 >.

Die Gesetzentwürfe wegen Erhebung der Brausteuer und der
Reichsstcmpelabgaben an der Hand und in Verbindung mit der dazu
vorgelegtcn Denkschrift gelangten in der 24 . Sitzung des Reichs -
tagcs am 28 . März zur ersten Beratung . Abg . Laster erösfnete
dieselbe durch eine zweistündige Rede mit einer langen Reihe von
Einwendungen gegen die Steuerpolitik dos Reichskanzlers , auf
welche der letztere im folgenden Punkt für Punkt einging :

Ich bin leider noch Rekonvaleszent und deshalb nicht
imstande , alles das zu sagen , was ich sagen möchte , und
auf die Rede , die mir soeben gehört haben , in derselben
ausführlichen Weise zu erwidern . Ich werde mir viel¬

leicht einige Worte nachher sparen , wenn ich gleich ans
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einen Punkt antworte , » nt dem der Herr Vorredner schloß ,
nämlich den , wie ich mir dächte , daß der Staat den Ge¬
meinden in ihren Armenlasten und sonstigen Lasten zu
Hilfe komme . Er hat darüber ein Zerrbild von einem
Finanzminister hingestellt , der beliebig den Sack über die
Armenpflege in den Gemeinden ausschütte , und ich will
nur mit einem Wort dem Gedanken eine andere Richtung
geben . Mir schwebt als Ziel vor , den Gemeinden
einen großen Teil ihrer Armenlasten dadurch ab¬
zunehmen , daß mit staatlicher Unterstützung eine
Alters - und Jnvalidenversorgungsanstalt im
ganzen Reich eingerichtet wird , wie jetzt die Unfall¬
versicherung , und daß dies nicht ohne staatliche und Reichs¬
zuschüsse thunlich sei » wird , daß die Ziele , weuu mau
sie erreicht , die man damit verfolgt , aber dieser Zuschüsse
wert sein werden . Man kann darüber streiten , der Vor¬
redner selbst hat daran erinnert , daß ich gesagt habe , die
Ziele , die ich mir stelle , haben vielleicht ein Menschenalter
nötig , um zu entscheiden , ob sie überreicht werden sollen
oder ob sie verworfen werden ; aber der Weg muß eben
einmal betreten werden , und nun glaube ich , daß die
Gemeinden , und besonders die mit Armen vorzugsweise
belasteten , eine erhebliche Erleichterung dadurch empfinden
würden , auch die Kreise unter Umständen , wenn die Armen -
last auch auf dem Lande richtiger ans größere Verbände
verteilt wird als bisher , daß sie eine erhebliche Erleich¬
terung ohne direkten baren Zuschuß dadurch haben werden ,
daß ihnen alle diejenigen aus natürlichem Wege durch
Invalidität oder Alter unterstützungsbedürftig Werdenden
durch eine vom Staat zu errichtende Versicherungsanstalt
abgenommen werden . Ich meine , dadurch ist die Sache ,
die der Herr Abgeordnete durch scherzhafte Bilder all
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nlwurünm führen wollte , wieder auf ein ernsthaftes Go -

biet gebracht * ) . Den Gemeinden die Schnllasten abzn -

nehmen ist leichter ; nach meinein Erachten soll die Schule ,

wenigstens der Elementarunterricht , Staatsanstalt sein .

Meine Absicht ist keineswegs , in die Selbstverwaltung der

Gemeinden einzngreifen , und der Herr Abgeordnete hat

eine Behauptung ausgesprochen , welche mit allen Dhatsachen

im Widerspruch steht , wenn er sagt , daß meine Trennung

vom Grafen von Enlenbnrg meine Abneigung gegen die

kommunale Verwaltung , gegen die Selbstverwaltung zum

Grunde hätte . Ich bin nur mit meinem früheren Kollegen

verschiedener Ansicht über die Ausdehnung , das Blaß und

die Form derselben ; aber die Diskussion darüber gehört

nicht hierher . Wenn der Herr Abgeordnete von der

Omnipotenz des Staats gesprochen hat , so erwidere ich

ihn : mit derselben Nebertreibnng , die darin liegt , ich wider¬

strebe meinerseits einer Dekomposition des Staatsver -

bandes in kommunale Republiken , ich erstrebe eine Staats¬

autorität , die über dem Ganzen schwebt und nicht nach Majo¬

ritäten beschließende Organe , die keine Verantwortlichkeit

» lehr leisten , und von denen niemand mehr weiß , wer im

einzelnen die Schuld und die Verantwortung trägt .

Bei dein Wort „ Anonymität " erlaube ich mir zu der

Frage znrückzukehren , mit der ich ursprünglich ineine Er¬

klärung beginnen wollte . Der Herr Abgeordnete hat im

Anfang seiner Rede Zweifel darüber ausgesprochen , von

Unter Heiterkeit der trinken hatte Abg . Laster ansge -
fnhrt : „ Denken Sie sich einen Armenvorsteher , dem das lebendige
Mitleid vor Augen tritt ; sobald er weis; , die Bewilligung , die du
niederschreibst , mußt du in Stellern bezahlen , schränkt er sich ein ;
wenn der Mann aber volle Humanität malten lassen kann und die
Kosten vom Staate bezieht — was sür ein elntoo zuüilnni !"



wem die „ Denkschrift " herrühren könnte , nnd er hat dann

im Lanfe seiner Rede wohl die Zweifel selbst als gelöst

angesehen . Sie konnten meines Erachtens gar nicht

existieren , wenn hier ganz offen gesagt ist , daß ich im

Rainen Seiner Majestät des Kaisers Entwürfe überreiche

nnd zugleich eine Denkschrift anschließe . Es ist damit ja

offen ausgesprochen , daß diese Denkschrift die Stelle ver¬

tritt , die früher in einem Geschäftsgang , den ich generell

zn beseitigen bestrebt gewesen bin , die mehr oder weniger

lange , obschon selten zwei Standen lange Rede ersetzte ,

welche der verantwortliche Minister , der einen Gesetzent¬

wurf einzubringen hatte , bei dessen Einbringung zu halten

pflegte . Ich hätte Ihnen ja alles dieses mündlich eben¬

sogut sagen können , wenn ich die Sache mündlich vor¬

gelegt hätte . Ich übernehme die Verantwortlichkeit für

den vollen Inhalt der Denkschrift . Ich habe sie ebenso

wie das Ganze im Namen Seiner Majestät des Kaisers

vorgelegt , was also ausdrückt , daß hier entweder , wenn

Sie wollen , eine kanzlerische Aeußerung vorliegt , die von

Seiner Majestät dem Kaiser und Könige von Preußen

gntgeheißen ist nnd dadurch einen gewissen Vorsprung

vor anderen hat , oder daß eine kaiserliche Meinungs¬

äußerung vorliegt , für welche der Kaiser verfassungsmäßig

die Verantwortlichkeit übernimmt , — wie Sie sich das

konstitutionell zurechtlegen wollen . Der Reichstag , und

noch mehr die ganze Nation , hat ein Recht darauf , zu

wissen , wo die Regierung mit ihren Bestrebungen eigent¬

lich hin , und der Fehler , daß man das nicht wisse , ist

uns ja oft genug vorgeworfen worden . Ich habe des¬

halb geglaubt , es würde mit großem Dank ausgenommen

werden , daß , soweit die Reichsverfnssnng es erlaubt , ich

den Versuch gemacht habe , hier die Intentionen eines
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der wichtigsten Faktoren der Reichsregierung — ich will

» üt Worten nicht rechten — oder des NeichsverfassungS -

lebens offen klar zn legen ; ich habe aber leider bisher

wenig Dank für dieses Entgegenkommen geerntet , wie ich

ja immer erfahren habe , daß , wenn etwas lange gewünscht

ist , und man erfüllt den Wunsch , dann erhält man

den neuen Vorwurf über die Art , wie man sich aus¬

gesprochen hat , man gibt neues Material für die Kritik

ohue Gegenvorschlag . Indessen , wenn mau so lange wie

ich daran gewöhnt ist , jedes positive Material für die

Gesetzgebung selbst bringen zu müssen und auf der andern

Seite nur der Kritik zu begegnen , so faßt man sich auch

darüber leicht . Ich glaube also , daß die Bevölkerung ,

namentlich die Wähler bei der nächsten Wahl , der wir

entgegengehen , ein Recht darauf haben , zu wissen , wo

die Regierung hinaus will . Der Buudesrat ist nicht in

der Lage , über Zukunftsprogramme zu beschließen , man

kann über solche in einer Majoritätsversammlnug nicht

abstimmen . Ich glaube aber mit der Mehrzahl der

Bundesregierungen einig zu sein oder mich in diesem

Sinne einigen zu können ; ich bin gewiß , mit meinen

preußischen Kollegen in der Richtung einig zu sein , und

vor allen Dingen bin ich gewiß , daß ich den Intentionen

meines Herrn , des Kaisers und Königs von Preußen ent¬

spreche , wenn ich diese Vorlage mache , und ich will die

allerhöchsten Wünsche und Bestrebungen nicht weiter in

die konstitutionelle Diskussion einführen als genügt , um

mich zu legitimieren , wenn ich einen gewissen Accent auf

diese Dinge lege .

Der Kaiser und König von Preußen verfügt im

Bundesrat über 17 Stimmen , er hat eine wesentliche

Initiative und einen nicht unerheblichen Einfluß im
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Deutsche » Reich und auf seine Bundesgenossen . Es ist

also dieses noch nicht die sichere Meinung der Znknnftü -

beschlüsse des Bundesrats , aber doch die sichere und fest¬

stehende Ansicht desjenigen der verschiedenen dabei mit -

ivirkenden Faktoren , den man als den gewichtigsten an

sich ohne Verletzung der übrigen betrachten kam »

Wir werden für dieses Programm einstehen , so weit

wir können , es wird durch die Beschlüsse des Bundeü -

rats ausgeprägt , vielleicht modifiziert werden , es kann

durch die Beschlüsse des Bundesrats — in seinen Hanpt -

teilen wird es ja den jetzigen Reichstag nicht mehr be¬

schäftigen , — des künftigen Reichstags wesentlich geändert ,

es kann verworfen werden , es kann an den zweiten , dritten

Reichstag kommen , die - Diskussion über diese Fragen wird

nicht sobald von der Tagesordnung verschwinden , und

wenn sie schließlich zu keinem Resultate führen sollte , so

kann ich mich damit trösten : in matz -nw voluisss sali « 68t .

Wir nehmen die Initiative , die ich fest entschlossen

bin , so weit dnrchznführen , wie meine Kräfte und amt¬

lichen Attributionen dazu reichen .

Der Plan ist ja in dem Aktenstück , welches hier vor

mir liegt , nur unvollkommen skizziert , und ich habe darauf

gerechnet , daß die Diskussion über diese Gesetze als auch

über das spätere Unfallversicherungsgesetz die Gelegenheit

geben werde , diese Skizze weiter ansznführen . Material

für die Kritik ist ja , wie ich das eben gesehen habe , schon

hinreichend vorhanden .

Wenn ich mich des Ausdrucks „ Neichsregiernng "

wiederholentlich bediene , so muß man sich darüber ver¬

ständigen , was der zu bedeuten hat . Eine Reichsregierung

im Sinne der Bundesregierung haben wir nicht ; ich ver¬

stehe — und ich acceptiere den Ausdruck nicht seiner
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logischen Richtigkeit wegen , sondern seiner Kürze wegen —

unter „ Reichsregierung " den „ Stab des Präsidiums " , also

die Beamten des Kaisers , den Kanzler mit allem , was

zu seinem Ressort gehört , aber ich begreife darunter nicht

den Bundesrat ; wenn ich von dessen Beschlüssen spreche ,

so würde ich mich des Ausdrucks „ verbündete Regierungen "

bedienen , die in höherer Potenz die Reichsregierung bilden ,

namentlich so weit es sich um die Legislative handelt ,

und bei dem erwähnten Bündel von Beamten ist ja nur

die Exekutive und eine gewisse Initiative der Gesetzgebung ,

insoweit das Präsidium im Bundesrat damit betraut ist ;

es liegt mir daran , diesen Ausdruck ein für allemal klar¬

zustellen . Ich habe von der Rede des Herrn Abgeordneten

den Eindruck , daß er eigentlich in den wesentlichsten

Zwecken , die ich verfolge und welche die Denkschrift als

Ziel aufstellt , mit mir einverstanden ist , und wenn die

Denkschrift von einer andern Seite käme , so hätte sie

vielleicht eine mildere Beurteilung erfahren . Es scheint

mir , daß sein Urteil über die Sache durch den Umstand

beeinflußt ist , daß so zweckmäßige und richtige Ziele von

einer Seite aufgestellt werden , mit der er politisch zufällig

nicht im Einklang geblieben ist ; ich möchte sagen : er gönnt

uns das nicht , wir werden uns aber dadurch nicht irre

machen lassen , wir werden es ruhig weiter führen .

Der Herr Vorredner hat nun zunächst , um die

Denkschrift zu kritisieren , weniger ihren Inhalt ange¬

griffen , er hat uns zugegeben , daß die untersten direkten

Steuern abgeschafft werden müßten , er hat uns zuge¬

geben , daß gewisse indirekte Steuern wünschenswert wären ,

er hat — worin ich ihm gern Recht gebe — den Tabak

und die Getränke als hauptsächlich geeignete Gegenstände

zur indirekten Besteuerung hingestellt , — also in dem
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allem sind wir ja einig , nnd er hat etwas künstlich die
Mainente herausgesucht , die uns trennen . Wenn er bei
den Getränken nur den Branntwein nnd nicht in gleicher
Höhe das Bier accentuiert hat , sa kann ich darin nicht
mit ihm gehen . Bisher ist das Bier in der Besteuerung
wesentlich im Rückstände gegen den Branntwein , nnd
meines Erachtens sollte das Bier verhältnismäßig höher
besteuert sein als der Branntwein , denn es ist verhältnis¬
mäßig das Getränk einer schon mehr wohlhabenden Klasse ,
der Branntwein aber ist das Getränk des berühmten
armen Mannes ( Heiterkeit ) , den der Herr Vorredner weit
ins Feld geführt hat , und es ist der Branntwein ein
Getränk , welches der Arbeiter nicht immer entbehren
kann . Ich weiß nicht , ob der Herr Vorredner Gelegen¬
heit gehabt hat , öfter unter harter körperlicher Anstrengung
bei schlechtem Wetter mehrere Stunden lang im Freien
sich energisch zu bewegen ( Heiterkeit ) , nnd wenn scharfe
Winde über die Ebene streichen , — ich glaube , dann
würde er mir zugeben , daß der Branntwein von dem¬
jenigen , der auf solcher harten Arbeit gewesen ist , weniger
leicht entbehrt werden kann als das Bier . Ich habe nie
gefunden , daß der Arbeiter bei der Arbeit , wenn sie
schwer wurde , mit bayerischem Biere sich erholte , einmal
weil er es nicht hatte — es ist das Getränk des Wohl¬
habenden im Vergleich mit ihm — und zweitens hilft es
ihm nicht nach Bedarf . Auch wenn der Herr Vorredner
es je persönlich versucht hätte , bei heißem Wetter ein
Schwadt auf einer Wiese auch nur einmal zehn Schritte
lang zu mähen ( Heiterkeit ) , dann würde auch er , glaube
ich , einen nichtigen Schluck Branntwein , wie der Arbeiter
ihn nimmt , wenn er dieselbe Leistung hundertfach in einem
Tage macht , nicht verachten . Dort hilft das bäuerische
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Bier nicht , das Bier inacht im Gegenteil träge ,
anstatt die Nerven anzureizen ; es hat außerdem den
Fehler vom uationalökouomischeu Standpunkt : es ist ein
Zeittöter , es wird bei uns Deutschen mit wenig
sv viel Zeit tvtgeschagen wie mit dem Bier¬
trinken . ( Heiterkeit .)

Wer beim Frühschoppen oder beim Abendschoppen
sitzt und gar noch dazu raucht und Zeitungen liest , hält
sich voll ausreichend beschäftigt und geht mit gutem Ge¬
wissen nach Hause , in dem Bewußtsein , das seinige ge¬
leistet zu haben . ( Heiterkeit .)

Branntwein hat in keiner Weise diese Wirkung ,
und lassen Sie den arbeitenden Mann zwischen Wein ,
Bier und Branntwein wählen , so wird er den Wein von
Haus aus zurückschieben , er ist an dieses Getränk hier
zu Lande nicht gewöhnt . Das Bier , wenn es nicht zu
bitter ist , namentlich das etwas moussierende , dünne , durst¬
löschende , wie es unter verschiedenen Namen geht , wird
bei körperlicher Arbeit mit großer Dankbarkeit angenommen
und getrunken werden . Das angebliche bayerische Bier
aber macht ihn müde , schwer , namentlich in der Gestalt ,
in der es fast überall da zu Tage kommt , uw die Surro¬
gate nicht , wie in der ausgezeichnete » bayerischen Gesetz¬
gebung , absolut und bei Strafe verboten sind .

Wenn ich so viel für den Branntwein anführe , so
bin ich doch vollständig bereit , beide Gegenstände steuer¬
lich fester in Angriff zu nehmen , und viel fester als bis¬
her . Aber ob das beim Branntwein gerade in Gestalt
einer höheren Brennsteuer oder Maischsteuer geschehen
soll , das weiß ich nicht . Die hohen Einnahmen aus den
Getränkesteucrn in Frankreich , die noch auffallender sein
würden , wen » der Herr Vorredner spezifiziert hätte , wie
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viel davon auf Branntwein kommt , — ich weis ; im

Augenblick nicht , 18o oder 280 Millionen Franken , es

ist aber ungefähr eine dieser beiden Ziffern , was bloß

der Branntwein an indirekten Stenern in Frankreich ein¬

bringt , und dabei zahlt er nicht einen Groschen Brenn¬

steuer , sondern das alles wird durch eine Steuer erreicht ,

die erst , nachdem das Fabrikat fertig ist , von ihm erhoben

wird , hauptsächlich in ähnlicher Art , wie in Amerika der

Tabak besteuert wird , so daß das Produkt von dem

Augenblick seines Entstehens bis zur Konsumtion von der

Steuerbehörde nicht aus dem Auge verloren wird , —

es ist das eine unbequeme Sache , aber sehr ergiebig .

Der Herr Vorredner hat also sehr unrecht , die Regierung

anzuklagen , daß sie den Branntwein etwa verschonen sollte ,

er hat auch , glaube ich , sehr unrecht gehabt , durch das

Organ seiner Rede hier die Meinung verbreiten zu wollen ,

als ginge die Tendenz der Gesetzgebung dahin , den armen

Mann zu belasten und den reichen zu entlasten . Er hat

auch — ich will keinen harten Ausdruck gebrauchen —

die irrtümliche Angabe gemacht , als würde die Brannt¬

wein - und Erbschaftssteuer von der Regierung absichtlich

nicht in Angriff genommen . Nun erinnere ich daran ,

daß wir die Branntweinsteuer in Form der Lizenz -

abgabe an den Bundesrat zu bringen versucht haben ,

daß wir dort aber auf Widerstand gestoßen sind und ans den

Wunsch , es lieber in Form der Landesgesetzgebung als

Gewerbeabgabe zu thuu . Das Bedürfnis der Ueberein -

stimmung mit den verbündeten Regierungen hat uns diesen

Ausweg annehmen lassen . Wir haben demnächst die ent¬

sprechende Steuervorlage in den preußischen Landtag ge¬

bracht , aus welchem ja sehr viele Herren hier sitzen . Sie

werden also nässen , welches Schicksal dieser Vorlage ge -
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worden ist . Ich kann mich im Angenblick nicht besinnen ,
ist sie totgelagert worden , ist sie in dem Ausschußkeller
begraben oder ist sie abgelehnt worden , jedenfalls aber
kam nichts dabei heraus . Ich führe das nur an znm
Beweise , wie ungerecht die Behauptung ist , als wenn wir
uns fürchteten , den Branntwein anzufassen , wie ungerecht
die Deduktion ist , als ob wir dieses Getränk des armen
Mannes höher zu besteuern uns scheuten ; denn bei Brannt¬
wein wird wahrscheinlich bei der Verbot ähnlichen Ver¬
zollung der Einfuhr die Preiserhöhung den armen Mann
als Konsumenten treffen . In Rußland kostete zu meiner
Zeit das Quart , ich weiß nicht , Branntwein oder Spiritus ,
etwas wie 25 Silbergroschen nach unserem Gelde , un¬
gerechnet die Kursdifferenz . Das wäre für den armen
Mann ein hoher Preis , da er des Branntweins , wie ge¬
sagt , bedarf , in mäßigem Grade zwar , aber zur Er¬
nährung doch bedarf , ein kleines tägliches Quantum ,
da seine Mittel ihm bayerisches Bier und Wein nicht
gewähren .

Ferner hat der Herr Vorredner angeführt , daß wir
die Erbschaftssteuer nicht in Angriff genommen Hütten .
Ja , meine Herren , ich bin nicht Finanzminister , ich habe
seit vielen Jahren die Entwickelung der Stempelsteuer¬
gesetzgebung befürwortet , und der Herr Vorredner hat
auch darin sich in einem Irrtum befunden . Ich möchte
ihn überhaupt bitten , da er doch sonst ein so scharfer
Jurist ist , nicht so viel auf den Indizienbeweis einzu¬
gehen ; er würde gegen keinen Schurken von Verbrecher
so viel Indizienbeweis anmenden , wie einem Minister
gegenüber . Das geringste Indizium reicht hin , um bei
einem Minister in bedenklichem Lichte erscheinen zu taffen ,
was er einem halb überführten Verbrecher gegenüber aus
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richterlicher Unparteilichkeit ignorieren würde . Also die An -

regnng meines früheren Herrn Kollegen Camphansen über

die Stempelsteuer — er ist leider in dieser Versammlung

nicht anwesend , aber wenn er anwesend wäre , würde ich

ans sein eigenes Zeugnis provozieren , und das Ergebnis

davon würde sein , daß jede Anregung einer Revision der

Stempelsteuer , so lange ich Minister bin , auch unter

dem Minister Bodelschwingh , entweder von mir ansge -

gnngen ist oder doch meine lebendigste Unterstützung ge¬

funden hat . Ich kann die einzelnen Vorgänge — ehe

der Herr Vorredner seine Rede hielt , hat er die Akten

durchgesehen , ich aber nicht — nicht in meinem etwas

überlasteten Gedächtnis behalten , ich bin aber ganz ge¬

wiß , weil ich meiner eigenen Ueberzeugnng sicher bin , daß

ich jeder Zeit die leiseste Anregung , der Stempelsteuer

näher zu treten , stets grundsätzlich geschont , gepflegt oder

gefördert habe , und daß die Anregungen dazu meistens ans

meine Initiative und meine Einwirkung ans den Finanz¬

minister znrückznführen sind . Auch da hat der Herr Vor¬

redner mich wieder in ein übles Licht versetzt , ohne daß

ich es verdiene , und ich hoffe , seine Gerechtigkeitsliebe ,

da er ja doch Jurist ist , wird ihn bewegen , das zurück - und

von nur abzunehmen und selbst einzugestehen , daß er

durch seine weittragende Stimme wieder etwas in die

Oefsentlichkeit gebracht hat , was mit der Wahrheit nicht

übereinstimmt .

Der Herr Vorredner hat die Frage aufgeworfen ,

wozu wir die neuen Steuern überhaupt wollten . Ich

habe sie in einem Punkte , indem ich das Zerrbild be¬

leuchtete , mit welchen : er schloß , schon beantwortet : für

Zwecke , welche diesen : Reichstage noch nicht vorlicgen , für

die wir uns aber bei Zeiten die öffentliche Meinung sicher
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stelle » wolle » , » » d wir habe » a » ch die Absicht , de »

Wühler » damit z» sage » , wer für diese Zwecke , die wir

hier » » geführt habe » , de » Gemeinden die Schullaste » ,

die Arme » - , die Polizeilaste » » » d die Staiideslasteu zu

erleichtern , wer für de » Zweck der Alters - und Jnvaliden -

versicheruug wirke » will , wird wohl thun , jemand zu wähle » ,

von dem er erwartet , daß er die Bestrebungen der Negie¬

rung unterstützt , und wer von de » Wähler » das nicht will ,

der wird allerdings wohl thun , wen » er jemand wählt ,

der de » Widerstand der Fortschrittspartei gegen die Re¬

gierung unterstützt . Daß wir darüber de » Wählern Klar¬

heit gebe » , ehe die Wahle » komme » , und recht häufig

und recht oft , das halte ich nicht nur für das Recht der

Regierung , sonder » für die Pflicht der Negierung ; der

Wähler hat ei » Recht , zu wisse » , wohin die Negierung

hinaus will , und deshalb wollen wir das , wie man sagt ,

recht breit treten , damit für jedermann verständlich und klar

werde , wie wir denken . Wer einen Bedarf an mit der

Regierung unzufriedenen Wählern hat , wie neulich ein

großes süddeutsches Blatt sich ausdrückte , wird im großen

an den direkten Stenern festhalten wollen , wer dahin

strebt , daß in der Bevölkerung Zufriedenheit

herrscht , der wird mehr für die indirekten Steuern

sein . Es stellt sich das praktisch und in der Erfahrung

heraus , und ich brauche die psychologischen Gründe nicht

zu entwickeln ; wer Opposition macht , der braucht Unzu¬

friedenheit in der Bevölkerung und wird Mittel finden ,

sie zu erregen , indem er die Regierung als unfähig , als

übelwollend und vielleicht nur als ungeschickt darstellt ,

und es ist dies in allen konstitutionellen Staaten der

Fall , aber man soll es der Regierung nur nicht ver¬

denken , wenn sie den entgegenstehenden Einwirkungen
28<i. <)
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gegenüber auch ihrerseits der Bevölkerung Klarheit zu

verschaffen sucht .

Ich komme noch auf den Vorwurf des Widerspruchs

zurück , den mir der Herr Abgeordnete gemacht hat , wenn

er sagte , daß die Denkschrift den Vorlagen widerspreche ,

indem sie alle direkten Steuern verurteilt . Das ist nicht

richtig , er selbst hat die Stellen angeführt , worin gesagt

ist , daß es nicht die Absicht sei , nun plötzlich alle direkten

Steuern abzuschaffen . Ich darf mich auch darauf be¬

rufen , daß ich bei einer früheren Gelegenheit , einer der

ersten , wo die Steuerfrage hier zur Sprache kam , ein

etwas weitgehendes Zuknnftsprogramm , welches angeblich

von anderer Seite 'ch als Zukunftsmusik bezeichnet worden

ist , vorgetragcn habe , indem ich immer mir vorbehielt ,

die Einkommensteuer als ein Anstandsbedürfnis für die

wohlhabenden Klassen in einer Form beizubehalten und

in Zukunft dabei nur einen Unterschied zu machen zwischen

demjenigen Einkommen , welches durch Arbeit und Unter¬

nehmungsgeist täglich erwürben morden , und zwischen

demjenigen Einkommen , welches die Natur einer Rente

hat und entweder ans nicht selbst bewirtschafteten Grund¬

stücken als regelmäßige Pacht fließt oder lediglich die

Mühe des Conponabschneidens bedingt , und namentlich

die letztere Klasse des Einkommens ist bei uns in dem

Maße niedrig besteuert , daß darauf die Klagen des Herrn

Vorredners , daß die Lasten den Reichen erspart und dem

gemeinen Mann anfgewälzt würden , im höchsten Maße

Anwendung finden , denn alle diejenigen Arten der Be¬

steuerung des Einkommens , die gerade die reichsten Klassen ,

die eouponsschneidenden Klassen treffen , sind in der Regel

U Vom Finanzmimster Hobrecht .
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meines Erachtens , wie es auch III der Natur dieser Reve¬

nuen liegt , die nicht ans einein offen an der Sonne

liegenden Felde stammen , sondern schwer erkennbar sind ,

zu niedrig veranlagt , und da erwarte ich noch eine Fund¬

grube , sobald es gelingt , das System der Selbstein¬

schätzung mit eventueller Konventionalstrafe einzuführen ,

die ich kaum für notwendig halte , denn so sehr häufig ,

wie die meisten Finanzminister annehmen , sind

bei uns die gebildeten Leute nicht , die für Geld

lügen .

Es muß früher mehr der Fall gewesen sein , sonst

würden unsere Zollbehörden nicht so ängstlich sein , wenig¬

stens Männern gegenüber nicht . ( Heiterkeit . )

Ich muß sagen , ich habe von Jugend ans , so un¬

bequem es mir war , an der Grenze auf die Frage :

„ Haben Sie etwas Steuerbares bei sich ? " nie eine Un¬

wahrheit über meine Lippen bringen können — so un¬

bequem es auch war ; und ich glaube , so wie ich , fühlen

die meisten Leute . Keiner wird sich der Ueberführnng

der Unwahrheit aussetzen . In den Hansestädten fungiert

dieses System mit großer Anerkennung und wird , wie

man sagt , mit großer Gewissenhaftigkeit ausgeftthrt , und

ich glaube , daß wir unseren hanseatischen Landsleuten

in dieser Gewissenhaftigkeit keinen Vorsprung lassen

würden , wenn cs gelänge , dahin zu kommen .

Dann aber bin ich überzeugt , daß die Einkommen¬

steuer noch neue Quellen flüssig machen wird , die bisher

unbekannt geblieben sind . Also wenn der Herr Ab¬

geordnete dafür mit mir thätig sein will , daß das Ein¬

kommen ans Coupons höher besteuert wird als bisher

und dadurch der arme Mann erleichtert wird , dann will

ich sehr gern Hand in Hand mit ihm gehen . Der Wider -
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spruch ist daher nicht vorhanden , der darin läge , wen »

ich alle direkten Steuern abschaffen wollte . Mir schweben ^

überhaupt so gemaltthätige Entschließungen , als ob nach - m

sten Dienstag alles anders sein solle , durchaus nicht vor . K

Das Programm , welches ich habe , ist ja nichts Neues ,

es ist fünf oder sechs Jahre , seitdem ich für dieses

Programm öffentlich aufgetreten bin , und Sie können n

daraus sehe » , was es mit der Allmacht , die man mir

in ministeriellen Dingen zutraut , auf sich hat . Fünf

Jahre habe ich gekämpft , habe mitunter die Anerkennung

im Prinzip bekommen , aber angebrachtermaßen ist nach - ^

her die Sache , die man überhaupt nicht wollte , abgelehnt

worden und in irgend einer Weise zu Fall gekommen .

Der Herr Vorredner hat gesagt , es sei ihm bekannt ,

daß vom preußischen Finanzministerium ein Aktenstück

vorläge , welches die weitere Ausbildung oder Ausdeh¬

nung — das weiß ich nicht — der direkten Steuern be¬

zwecke . Ja , da ist er über das , was im Finanzministerium

vorkommt , besser unterrichtet als ich . Mir ist dieses

Aktenstück einstweilen nicht bekannt . Es kann ja z . B .

die Reform der Einkommensteuer betreffen , es kann auch

sein , daß zwischen meinem Kollegen im preußischen Finanz¬

ministerium und mir Modalitäten der Ansicht entstehen ,

die nachher im Staatsministerium sich beschlußmäßig aus -

gleichen , aber ich weiß bisher von diesen Sachen nichts ,

ich weiß nur , daß die preußische Finanzvermaltung mit

mir beispielsweise darin einverstanden ist , auf Abstellung

des Schulgeldes , soweit es überhaupt noch erhoben wird ,

hinzuwirken , nicht nur mit Rücksicht auf die Gemeinden ,

sondern auf die Stellung des armen Mannes , um diesen

und die barfuß gehenden Schulkinder , die das Schulgeld

bezahlen müssen , zu erleichtern . Wenn Herr Lasker diese
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Schulkinder zu den reichen Leuten rechnet , die entbürdet
werden sollen , um noch ärmeren diese Last aufznbürden ,
so glaube ich , geht er darin doch zu weit . Was ich
hauptsächlich an den direkten Steuern drückend finde ,
das ist beispielsweise vor allen Dingen die Mietsstener
in Berlin ( Heiterkeit ) , diese müßte meines Erachtens ab¬
geschafft und die Gemeinde in den Stand gesetzt werden ,
diese durch ihre Gemeindemitglieder selbst und durch ihre
berechtigten Organe als ungleich wirkend anerkannte Steuer
durch eine andere Steuer zu ersetzen , und in dieser Be¬
ziehung schrecke ich auch vor dem Aushilfsmittel der
Staatshilfe nicht zurück , nur denke ich mir das auch nicht
so kindlich , wie der Herr Norredner es schildert , das; die
Stadtverwaltung von Berlin in den offenen Säckel des
Fiuanzministers hineingreist , sondern ich denke mir , daß
im Budget spezialisiert derartige Fälle Vorkommen , daß
die Gemeinden , welche vermöge ihrer besonderen Verhält¬
nisse Anspruch darauf haben , so und so viel Zuschuß
von der Staatskasse haben , ohne ihre Selbstverwaltung
» nd ihr VerfngungSrecht in Bezug auf diese Zuschüsse
anzufechten . Eine Stadt wie Berlin leistet mehr als
andere auf staatlichem Gebiete , Leistungen , die ihrer
Natur nach nicht kommunale Leistungen sind , die ans
einer gewissen finanziellen Plusmacherei früher den Ge¬
meinden in dieser Ausdehnung aufgebürdet sind , und die
dem Staate zur Last fallen sollten . Es sind diese staat¬
lichen gerade diejenigen Lasten , die zur Ueberlastuug der
Gemeinden geführt haben , und ich glaube , daß viele von
den Städten aus einen Staatszuschuß Anspruch haben ,
und das könnte geschehen durch ein Pauschquantum aus
den zu überweisenden Steuern , — wozu also in Preußen
z . B . die Grundsteuer und die Hänserstener gerechnet
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wird — die Ueberweisnng kann staatsbudgetmäßig ge¬

schehen , oder provinziell oder bezirksmüßig , oder sei es

in den kleineren Gemeinden durch Kreistagsbeschluß und

Beratung , je nach ihren Bedürfnissen , aber alles natür¬

lich öffentlich , unter Kontrolle der Öffentlichkeit , ohne

Durchstecherei und mit möglichster Verhinderung , das ;

irgend ein Ring sich bildet , welcher die Dinge nach

außen deckt und der öffentlichen Kritik entzieht . Die

Häusersteuer und die Grundsteuer haben die Eigentüm¬

lichkeit , daß sie sich gleich der Mietsstener nicht nach dem

Vermögen dessen richten , der sie zahlt , auch nicht die

Absicht haben , dies zu thnn , sondern sie besteuern brutto

das Objekt , aus dem der Steuerzahler seine Revcnüe »

zieht , und deshalb bin ich der Meinung , sie sollten wenig¬

stens keinesfalls den Maßstab für irgend welche Zu¬

schläge bilden . Ich habe niemals — und das ist wiederum

ein Irrtum , den der Herr Abgeordnete l >r . Lasker öffent¬

lich verbreitet hat — für Verminderung der Grundsteuer

gestimmt , nicht um einen Heller ! Ich bin von der Ueber -

isiz

zcngung ausgegangen , die ja vielleicht irrtümlich ist , daß

die Ungerechtigkeit , welche bei der Veranlagung der

Grundsteuer vorgegangeu ist , die heutige Generation nur

wenig , manche gar nicht , in verkauften Gütern u . s . w .

berührt ; die Grundsteuer ist eine Belastung des in¬

ländischen Getreides und Brotkorns ihrer Natur nach .

Das Anbauen des inländischen Korns wird durch sie ver¬

teuert , während das ausländische nicht besteuert werden

soll ; das ist so die Logik der Herren , welche die Zölle

bekämpfen , aber die Grundsteuer völlig aufrecht erhalten .

Dennoch gehöre ich zu denen , welche die Grundsteuer

nicht vermindern wollen , und diese Ueberzcugnng ist in

regierenden Kreisen allgemein ; wenn ich sie teile , so
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halte , sondern daher , weil ich gerade den Entstellungen ,

die sich an solche Dinge knüpfen , keinen Raum geben

will , weil ich die Möglichkeit abschneiden will , daß sogar

so scharfsichtige Lente wie der Herr Abgeordnete LaSker

in den Jrrtnm verfallen , es bestehe bei nns ein Rassen -

n » d Klassenknmpf , den gemeinen Mann in Stenerfragen

unter die Füße zn treten und von seinem Schweiß die

reichen Lente , namentlich die so verhaßten großen Grund¬

besitzer noch reicher zu machen . Diese Entstellnngen sind

es , die ich befürchte , und weil ich die Neigung zu solchen

Insinuationen gerade gegen den Grundbesitz in einem

großen Teil unserer politischen Welt , in den meisten

derjenigen , die keinen großen Grundbesitz haben , gefunden

habe , habe ich aus politischer Vorsicht , nicht aus Ueber -

zengnng , im Staatsministerinm stets erklärt : ich willige

in keine Verminderung der bestehenden Grundsteuer , aber

ich verlange , daß sie wegen der Unverhältnismäßigkeit ,

in welcher sie zur Leistungsfähigkeit des Zahlers steht ,

aufhört , Maßstab für Zuschläge zu sein ; dadurch wird

die alte Ungerechtigkeit in jedem Jahre neu wiederholt ,

und ich wünsche , daß anstatt dieser Zuschläge eine Hälfte

der Grundsteuer oder mehr , je nachdem das Bedürfnis

ist , den Provinzen und Kreisen und mit der Hansstener

den Städte » überwiesen werde , wo auch wieder der

Grundeigentümer das Steuerobjekt für die Beschließenden

bildet , der es zum großen Deck nicht ist , und für den

einzutreten , halte ich für kein Verbrechen . Der Grund¬

besitzer ist im ganzen , wenn Sie auf unsere deutsche

Geschichte zurückdenke » , ein Stand von gutem und ehr¬

baren , Ruf gewesen , und er hat seine Schuldigkeit ebenso¬

gut getban wie die Litteraten , wenn ich eine Klasse unter
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diesem allgemeinen Ausdruck begreifen kann ; er hat in
keiner Leistung zurückgestanden , er hat in Krieg und
Frieden vorzugsweise die Lasten getragen , er besteht nicht
bloß aus reichen Gutsbesitzern , sondern auch ans armen ,
verschuldeten Bauern , er besteht auch ans den kleinen
Besitzer » , von denen ich wünschte , wir hatten ihrer viel
mehr , als wir haben , und die mit einer anerkennens¬
werten Zähigkeit an dem Hause und dem Grundbesitz
hänge » , de » sie haben , und die , wenn sie auch nur
minimale Beträge zahlen , doch mit Grund - und Hüuser -
steuer ohne Rücksicht auf Schulden belastet sind , wovon
sie , glaube ich , erleichtert werden sollten . Also um diese
Möglichkeit zu haben , nicht aber zur Verminderung der
Grundsteuer der großen Besitzer , sondern zur Ueber -
weisung eines Teils derselben an die Gemeinden und
Verbände , darum wünsche ich die Einnahmequellen des
Reiches und infolgedessen die Hernuszahlungen des Reiches
an die einzelnen Staaten zu vermehren .

Wenn der Herr Vorredner sagt , daß die Wehr¬
steuer mit der Vorliebe iu der Denkschrift für die in¬
direkten Stenern im Widerspruch stünde , so gebe ich das
zu , es ist auch in der Denkschrift empfunden , aber zu¬
gleich gesagt , daß ebensowenig wie die Einkommensteuer
der höheren Klassen abznschaffen ist , der Grundsatz nicht
überall anwendbar ist : „ keine direkten Steuern zu be¬
halten !" Wir wissen nicht , wie eine Ausgleichung zwischen
dem , der im Heere dienen muß , und dem , der nicht zu
dienen braucht , anders zu schassen ist , und der Unter¬
schied ist doch in der Belästigung zu gunsten des Staates
ein großer . Halten Sie diese distributive Gerechtigkeit
für nicht angebracht oder nicht erforderlich , nun gut ,
dann werden Sie sie ablehnen ; sie hat mit der Theorie
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der Steuern nichts zu thnn , sie ist nnr die Ausgleichung

einer Last , für die ich einen andern Weg nicht finden

kann . Finden Sie einen andern oder wollen Sie gar

nicht ausgleichen , dann ist es ja auch gut , dann werde »

wir uns darein finden müssen .

Der Herr Vorredner hat ferner die Anführungen

bemängelt , die in Bezug auf das indirekte Aufkommen

in anderen Staaten gemacht sind , und er hat ans dem

Verhältnis der anderen Staaten nachznweisen versucht ,

das ; diese mehr an indirekten Steuern brauchten als wir .

Das mag ja auch ganz richtig sein , sic haben ja mehr

Schulden . Es hat durch diese Tabelle nnr nachgewiesen

werden sollen , das ; eine indirekte Belastung , wie sie von

uns erstrebt wird , durchaus keine übertriebene und keine

unmögliche ist . Ich lege den meisten Wert ans das

Beispiel ans den Ländern , wo der Kopf im Durchschnitt

weniger wohlhabend sein wird als im Deutschen Reich ,

also auf Rußland , ich glaube auch , wir können sagen ,

ans Oesterreich und Italien , das ; die noch eine erheblich

höhere Last an indirekten Steuern tragen , als wir sic

erstreben . Sie werden natürlich an Steuern nnr tragen ,

was sie für den Staat brauchen , aber auch wir werden

uns sicher nicht höher belasten , als wir es brauchen , und

deshalb steht meines Erachtens die ganze Argumentation ,

welche der Vorredner darüber entwickelte , das ; die Ver -

hältnißzahlen so nicht wären , das ; die anderen Staaten

auch direkte Steuern hätten — diese ganze Argumentation

steht meiner Ansicht nach vollständig in der Luft , sie

trifft gar nicht die Frage , welche hier vorliegt . Die

Frage ist die : was brauchen wir ? und nicht : was

braucht Frankreich ? Das ; wir inehr als den Bedarf er¬

heben werden , das ; wir die Stenern thesaurieren werden ,
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dessen hat uns auch der Herr Vorredner nicht sür fähig
gehalten , abschou er manches andere von uns zu er¬
warten scheint , worin er uns unrecht thut ; aber daß
wir mehr erheben werden als nötig , davon ist nicht die
Aede , sondern es fragt sich bei uns einmal : brauchen
wir das , was wir in Aussicht nehmen ? Ist es nützlich ,
es in Aussicht zu nehmen ? Wenn nur es brauchen , wenn
es nützlich ist , so wird beschlossen werden , daß die Summe
aufgebracht werden soll . Dann fragt es sich weiter :
wie soll sie aufgebracht werden ? Etwa durch Zuschlag
zu den direkten Steuern ? Der Herr Vorredner schien
dazu nicht übel Lust zu hak' en , er sagte , wir wären noch
lange nicht so hoch mit direkten Stellern belastet wie
andere . A' nn , ich will darauf nicht cingehen ; hoch ge¬
nug ist es vielleicht für jemand , der wie der Herr Vor¬
redner , so viel ich weiß , weder Grund - noch Hünsersteuer
zahlt , das gebe ich zu ; aber für jemand , der mit dieser
Doppelbesteuerung betroffen wird , die einmal in der
Grundsteuer liegt , zweitens in der Einkommensteuer , die
dasselbe Einkommen , welches er ans dem Grundbesitz
bekommt und welches er nötig hat , um seine Grund¬
steuer zu zahlen , nochmals trifft , wenn auch mit einem
geringeren Prozentsatz , auch selbst dann , wenn das Grnnd -
einkommen verschuldet wäre , und der Hausbesitzer , welcher
noch außerdem die Häuser versteuern muß , die zur Aus¬
beutung des Grundbesitzes unentbehrlich sind — wenn
diese dreifache Besteuerung auf dem Herrn Vorredner
lastete und er persönlich in diesem weiteren kreise kon -
tribnabel wäre , dann würde er doch vielleicht auch das
Gefühl habeil , daß es bei den Wahlen nicht nützlich sei »
wird , für Erhöhung der direkten Stenern eintreten zu
wollen . Ich wenigstens kann mich dazu nicht verstehen ;
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ich würde glauben , daß die Regierung daun bei den

nächsten Wahlen vollständig dnrchfallen würde , wenn sie

ein solches Programm nufstellen wollte .

Ich frage also nur : Soll das , was wir brauchen ,

durch direkte oder indirekte Steuern aufge¬

bracht werden ? und ich bin da nach den Argumen¬

tationen , die in der Denkschrift enthalten sind , in keiner

Weise zweifelhaft , daß es nur durch indirekte mög¬

lich ist . Der Herr Vorredner hat bestritten , daß die

indirekten Steuern sich ins Niveau setzen , sich verteilen ,

mit anderen Worten , daß sie abbürden , direkt oder auch

ans dem umgekehrten Wege , so daß jeder das , was ihm

am notwendigen Lebensbedarf verteuert wird , auf die

Ware anfschlägt , die er selbst herstellt , verkauft , oder ans

die Arbeit , die er selbst leistet ; ehe er überhaupt bezahlte

Arbeit annimmt , wird er sehen , daß er dabei zu leben

hat und wird seine Arbeit nicht wohlfeiler hergeben , als

er dabei bestehen kann . Es kommt daher in Verhält¬

nissen , die mau überhaupt kennt und übersehen kann ,

nicht vor , daß jemand an Hunger gestorben ist , auch

nicht , daß jemand diesem Verhältnis nahe gekommen

wäre . Wenn der Herr Vorredner dergleichen Nachweise »

kann , würde ich daraus nicht schließen , daß die Zölle

aufgehoben werden müssen , sondern daß die Gemeinde

angefaßt werden muß , die ihr Armeurecht so vernach¬

lässigt , und daß die Zollgesetzgebung so eingerichtet werden

muß , daß die Arbeitslöhne sich erhöhen . Wir sind ja

alle in der Lage , und zum Teil recht lange , um zu wissen ,

was uns ein Paar Stiefel kostet ; ich erinnere mich , daß

ich vor 40 — üo Jahren für ei » Paar Stiefel 3 — 4 Thaler

bezahlt habe , heutzutage bekomme ich dieselbe Arbeit nicht

unter 8 , mitunter nicht unter 10 Thnlern . Ist das nun
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eine Phantasie des Schuhmachers , ist das eine Erpressung ,

die er mir gegenüber macht , daß er mir 200 Prozent

mehr abnimmt , oder eine Abbürdung seiner Auslagen ?

Und nehmen Sie die Ausgaben , die wir alle machen müssen :

für Kleidung , für Wohnung , — ist das nicht alles in

einer Weise gestiegen , daß heutzutage die Preise mehr

als verdoppelt sind ? Woher kommt das ? Das kommt

nur daher , daß der Schuhmacher sagt : ich liefere Ihnen

ein Paar Stiefel nicht wohlfeiler als das , denn wenn ich

leben will , muß ich so und so viel für mich übrig

haben , und kein Mensch wird so einfältig fein , darüber

weiter zu handeln , jeder wird die Rechnung bezahlen ,

wie er sie für feine Stiefel bekommt . Die Thatsache ,

daß die Preise für Schuhzeng , Kleider auf 200 bis

000 Prozent zugleich mit den Bedürfnissen der Hand¬

werker gestiegen sind , wird mir jeder bestätigen , der in

meinem Alter ist , und zugeben , daß sie sich ganz schlagend

gegen die Theorie des Vorredners wendet , welche die

Wissenschaft allerdings nicht lösen kann , sondern die nur

die Praxis lösen kann . Nehmen Sie als weiteren Beweis ,

wie wenig die Steuer mit den Preisen der Lebensbedürf¬

nisse zu thun hat . Als die Finanziers in den großen

Städten den Fehler begingen , die Mahl - und Schlacht¬

steuer abzuschaffen , da erwartete jedermann , daß Fleisch

und Brot wohlfeiler werden würden . Ich frage jeden ,

der in Berlin damals und jetzt gelebt hat , ist das Fleisch

jetzt wohlfeiler ? Die Preislisten sind ja zu habe » , —

aber eins ist ganz gewiß , es ist schlechter ! Ich habe vor

zirka 30 , 40 und 30 Jahren in Berlin Fleisch gegessen ,

und habe es mit Bewußtsein später gegessen , und ich

habe die Neberzengnng , — und ich bi » ja ein berechtigter

Zeuge — die Nahrung ist schlechter geworden . Ist seit
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Aufhebung der Muhlsteuer das Brot größer und wohl¬

feiler geworden ? — Ich spreche von der Zeit , als der

„ furchtbare Druck " der Kornzölle noch nicht ans uns

lastete , und als das Korn noch wohlfeiler war ; ich glaube

auch nicht , daß der Bäcker reicher wird , sondern es sind

mehr Bäcker , mehr Metzger geworden ; daran liegt es ,

es sind mehr geworden , die da leben wollen von dem ,

was sie erheben zwischen dem Produzenten , dem Zwischen¬

händler und dem Konsumenten . Ueberall , wo die Steuer

eine solche Lücke leer läßt , wenn sie aufgehoben wird ,

da tritt nicht immer notwendig das Sinken der Preise

ein , sondern der geschäftliche Zwischenhandel , der ein be¬

quemes Leben führt , füllt die Spalte sofort und nimmt

das Neberschießende für seinen Verdienst schneller in An¬

spruch , als der Konsument überhaupt darauf kommt , daß

es eigentlich hätte wohlfeiler werden sollen .

Ich bin daraus gefaßt , daß die üblichen Ausfälle

auf die Zölle sich noch oft wiederholen werden , und ich

muß deshalb die üblichen Einwände dagegen , die wir

nur aus Erfahrungen sammeln können , machen , wie

auch der Vorredner , was mich freute und überraschte ,

sagte , daß die Wissenschaft hierbei vollständig im Stich

läßt . Es handelt sich nicht um exakte Wissenschaft , son¬

dern um Behandlung von Organisationen , um lebendige

Körperschaften , deren Wesen eben so wenig von den

Menschen seziert und ergründet worden ist , wie das des

einzelnen menschlichen Körpers von den gelehrtesten Merz¬

ten ; soweit das Auge hinreicht , soweit die Chirurgie

thätig ist , haben wir ganz außerordentliche Leistungen ,

in der Behandlung innerer Krankheiten aber sind zu

unserem und der Aerzte Bedauern die Fortschritte der

Wissenschaft seit der Zeit , die uns die Geschichte zugäng -



lich gemacht hat , nur gering gewesen , und deshalb auch

sind diejenigen Aerzte mir die liebsten , die Erfahrung

habe » und zu Rate ziehen , wenn Sie wollen : Empiriker ,

wenn man sie beleidige » will , — wenn man sie braucht :

erfahrene alte Herren ; und so ist es auch in der Politik ,

in der Nationalökonomie , in der Statistik ; die Wissen¬

schaft ist da mitnnter ans einem sehr hohen Pferde , aber

sie sieht den Boden nicht , auf dem sie reitet , und erkennt

ihn nicht .

Ich weiß nicht , ob ich die sehr reichhaltige Samm¬

lung von Einwänden , die der Herr Vorredner machte ,

erschöpft habe , aber ich glaube es beinahe . Die Preise

der Gegenstände , von denen wir eine Vermehrung der

Einnahmen künftig erwarten , — wo ich also mit dem

Vorredner über Tabak und Getränke vollständig einig

bin , hängen von der Steuer allein nicht ab . Ich schrecke

auch nicht vor Einnahmequellen zurück , wie sie sich in

Amerika ans den Zöllen in überraschendem Maße ent¬

wickelt haben . Ohne leidenschaftlicher Schutzzöllner zu

sein , bin ich doch ein leidenschaftlicher Finanz¬

zöllner wegen der Neb erzen gnng , daß die Fi¬

nanzzölle , die Grenzzölle , fast ausschließlich

vom Auslande getragen werden , namentlich

für Fabrikate , und daß sie immer eine schntzzöllnerische

Rückwirkung haben ; bei der Entwickelung unseres Tarifs

bi » ich fest entschlossen , jeder Modifikation des Tarifs

nach der anderen , freihändlerischen Seite hin zu wider¬

streben , und nach der Seite des größeren Schutzes , einer

höheren Revenue vom Grenzzoll hilfreich zur Seite zu

stehen , soweit mein Einfluß reicht .

Sie sehen , daß ich ans meinem Herzen keine Mörder¬

grube mache und den Mut meiner Meinung habe , was
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ebenso unpopulär ist , wie das Tnbaksmüuopol , Aber

vor allen Dingen glaube ich mich dabei auf dein rich¬

tigen Wege zu befinden , um für die Regierung und für

die verbündeten Regierungen und deren Gesetzgebung ,

wie es meine Pflicht ist , die Zufriedenheit des besteuer¬

ten Volkes zu erstreben . Ich finde es ja natürlich , das ;

die Forderung dieser Zufriedenheit von den Gegnern

der Regierung nach Möglichkeit verhindert und bekämpft

wird ; ich kann mich aber dadurch nicht aufhalten lassen

und werde unbeirrt den Weg gehen , der durch das

Programm der Denkschrift , für welches ich die Verant¬

wortlichkeit übernehme , gekennzeichnet ist . Ich werde für

möglichste Verbreitung und Kenntnisnahme und Ausar¬

beitung dieses Programms nach allen Richtungen in der

Presse und auch sonst Sorge tragen , und werde dafür

so viel Anhänger werben , wie ich im Lande irgend finden

kann . Das halte ich für mein Recht und meine Pflicht !

( Bravo ! rechts . )
Die Brausten er wurde um 17 , Mai definitiv abgelehnt ,

die Stempelsteuer für Börsenpapiere um 28 , Mui ungenvmmen .

!>. Die Unfallversicherung der Arbeiter ", das praktische
Christentum .

2 , April l88l .

An der ersten Beratung des Gesetzentwurfes , betreffend die
Unfallversicherung der Arbeiter , beteiligte sich der Reichskanzler
Fürst Bismarck in der 28 . Sitzung des Reichstages am 2 , April
nach dem Abg , Richter mit einer längeren Rede , Der Abg , Richter
hatte etwa folgendermaßen geschlossen : „ Alan urteilt jetzt im Volke
ganz anders über den Herrn Reichskanzler nnd ist viel weniger ge¬
neigt , so unbedingt seine Einsicht und Unfehlbarkeit auf Wirtschaft -
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lichem Gebiete anzuerkennen , als es früher in weiten Kreise » der
Fall war . Mit einem Wort : er hat das Prestige im Volk ver¬
loren . Und ich rate Ihnen , diese ' Frage der Arbciterversicherung ,
» m in dem Tone des Herrn Reichskanzlers zu sprechen , bei den
Wahlen nicht zn breit zn treten ; die Freundschaft mit diesem Gesetz
konnte für manche der Herren bedenklich werden . Wir machen die
erfreuliche Wahrnehmung , daß in immer weiteren Kreisen ein Geist
der selbständigen und unbefangenen Kritik gegenüber den Vorschlägen
deS Herrn Reichskanzlers sich regt , mehr , als mir noch vor kurzer
Zeit es für möglich hielten . Allerdings , der Herr Reichskanzler
thnt schon sehr viel , um diesen selbständigen Geist der Kritik wach
zn rufen . Seine drei letzten Reden gegen die Richter , gegen die
Selbstverwaltung , für den Branntwein , haben uns außerordentlich
im Lande genutzt , von allen Seiten wird uns das bestätigt . Wir
machen die erfreuliche Wahrnehmung , daß , nachdem das Volk lange
in Fragen der inneren Politik apathisch , gleichgültig sich verhalten
hat , jetzt ein lebendiges politisches Interesse in weiten Kreisen des
Volks erwacht ist , von dem wir hoffen können , daß es in sich die
Kraft Hervorbringen wird , uns gegen das diktatorische Regiment
zu schützen , welches der Herr Reichskanzler neulich als für unsere
Zeit notwendig hinstellte , daß sie die Kraft , haben wird , uns gegen
die Fortsetzung solcher Epperimente zu schützen , welche den Wiri -
schastskörper der Nation zu schädigen drohen ." Hierauf erhob sich
der Reichskanzler :

Ich will , bevor ich auf die Sache eingehe , kurz auf

einige der letzten Bemerkungen des Herrn Vorredners

antworten , weil ich dieselben bei ihrem geringeren Schwer¬

gewicht sonst vielleicht vergessen möchte . Er hat damit

geschlossen , das ; mein Prestige im Schwinden wäre . Ja ,

wenn er recht Hütte , möchte ich sagen : Gott sei Dank !

Denn Prestige ist etwas furchtbar Lästiges , etwas , woran

man schwer zu tragen hat , und das man leicht satt wird .

Mir ist es vollkommen gleichgültig . Ich habe , als ich

sehr viel jünger war , ungefähr im Alter des Herrn Vor¬

redners , als vielleicht noch mehr Ehrgeiz in mir steckte .
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jahrelang ohne jedes Prestige , im Gegenteil als Gegen¬

stand der Abneigung , wenn nicht des Hasses der Mehr¬

heit meiner Mitbürger mich wohler , zufriedener und ge¬

sünder befunden , als in den Zeiten , wo ich am populärsten

gewesen bin . Das alles hat für mich keine Bedeutung ;

ich thue meine Pflicht und warte ab , was daraus folgt .

Der Herr Vorredner hat das hauptsächlich damit

begründet , das ; die Arbeiter den Beistand ablehnen , den

ihnen die Neichsregiernng zu bringen sucht . Darüber

kann der Herr Vorredner » och gar keine Nachricht haben ;

was die Masse der Arbeiter denkt , das weiß der Herr

Vorredner gar nicht ; er weiß , was die eloquenten Streber ,

die an der Spitze der Arbeiterbewegungen stehen , was

die gewerbsmäßigen Publizisten , welche die Arbeiter als

ihr Gefolge brauchen und die unzufriedenen Arbeiter

als Gefolge brauchen , — was die darüber denken , darüber

wird der Herr Vorredner ganz gewiß genau unterrichtet

sein . Aber was der Arbeiter im allgemeinen denkt , das

wollen wir abmarten . Ich weiß nicht , ob diese Frage

in ihrer Bedeutung überhaupt schon bis zu ihrer Erwä¬

gung außerhalb der gelehrten Arbeitcrklubs , außerhalb

der leitenden Streber und Redner vollständig durchge -

drnngen ist . Wir werden ja bei den nächsten Wahlen

die erste Probe davon haben , ob der Arbeiter sich dann ,

geschweige jetzt , ein volles Urteil darüber schon gebildet hat .

Das Feld der Gesetzgebung , welches mit diesem Ge¬

setz betreten wird und von dem der Herr Vorredner

ganz mit Recht urteilt , daß es noch eine sehr weite Per¬

spektive hat , die vielleicht auch gemäßigte Sozialdemokraten

milder in ihrem Urteil über die Negierung stimmen kann , —

dieses Feld , welches hiermit betreten wird , berührt eine

Frage , die wahrscheinlich von der Tagesordnung sobald
SM . io
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nicht abkommen wird . Seit -' >0 Jahren sprechen wir von

einer sozialen Frage . Seit dem Sozialistengesetz ist von

amtlicher , hochstehender Seite und aus dem Volke immer

die Mahnung au mich herangetreteu : es sei damals ver¬

sprochen , es müsse auch positiv etwas geschehen , um die

Ursachen des Sozialismus , insoweit ihnen eine Be¬

rechtigung beiwohnt , zu beseitigen ; die Mahnung ist bis

zu diesem Augenblick an mich toko elio herangetreten , und

ich glaube nicht , daß mit der sozialen Frage , die

seit '>0 Jahren vor uns schwebt , unsere Söhne

oder Enkel vollständig ins reine kommen wer¬

den . Keine politische Frage kommt überhaupt zu einem

vollständigen mathematischen Abschluß , so daß man Bi¬

lanzen nach den Büchern ziehen kann ; sie stehen auf ,

haben ihre Zeiten und verschwinden schließlich unter an¬

deren Fragen der Geschichte ; das ist der Weg einer orga¬

nischen Entwickelung . Ich halte es für meinen Berns ,

diese Frage ohne Parteileidenschaft , ohne Aufregung —

ich bedanre , daß die Parteifragen so Hineinspielen , — in

Angriff zu nehmen , weil ich nicht weiß , wer sie mit

Erfolg in Angriff nehmen soll , wenn es die Reichsregie -

rnng nicht thut .

Der Herr Vorredner hat * ) , was ich nur beiläufig

erwähnen will , weil es vor einigen Tagen auch in einer

andere » Rede vorkam , auf einen angeblich lebhaften Tele¬

grammwechsel zwischen „ gewissen Kreisen " und einer „ hoch¬

stehenden Person " angespielt , unter welcher Bezeichnung

ich mich in diesem Falle verstehen muß . Meine Herren ,

* ) Abg . Richter hatte geäußert : „ Die Sozialisten werden
ansgewiesen . Diejenigen Komites aber , welche die Judeuhebe ver¬
anstalten , erfreue » sich eines lebhaften Telegraminwechsels mit einer
hochstehenden Person , die ich nicht neunen will ."
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es ist dies eine sehr einfache Sache ; ich bekomme tansende

voll Telegrammen , — ich bin ein höflicher Mann und

ivürde sogar wahrscheinlich auf ein Telegramm von Herrn

Nichten antworten ( Heiterkeit ) , wenn er mich mit einem

srenndlichen Telegramm beehren wollte ; ich kan » ans ein

freundliches Telegramm zur Begrüßung mir freundlich

antworten und keine polizeiliche Recherche darüber anstelle » ,

welcher politischen Richtung etwa die Absender sind . Ich

bin auch nicht so ängstlich in meinen Anschauungen , daß

ich besondere Katechisationen über die politische Partei der

Absender anstellte . Macht es jemand Vergnügen , mich

als Mitglied der antisemitischen Verbindungen anznsehen ,

so gönne ich ihm das . Ich habe mich , wie es mir meine

amtliche Stellung gebietet , von allen diesen Bewegungen ,

die mir nicht erwünscht sind , serngehalten ; ich möchte nur

wünschen , daß auch die übrigen Herren und namentlich die¬

jenigen , welche die Regierung und mich in Person mit ibrem

Wohlwollen beehren , sich von Aufhetzungen der Klassen

gegeneinander , von Wendungen der Rede , die den Klassen¬

haß schüren , mehr als bisher entfernt halten möchten .

Wenn wir neulich von dem Herrn Abgeordneten Lasker

die Bezeichnung hörten , die wirtschaftliche Politik , welche

die Regierung treibe , sei eine „ aristokratische " Politik ,

und damit alles , was zur Aristokratie gehört , als des

Eigennutzes verdächtig , dem armen Manne , ans dessen

Kosten sie angeblich lebten , denunziert wird , — wie sollen

» nicht , wen » solche Aeußerungen ans antisemitischen Boden

fallen , dort die richtigen Repressalien für ein solches Wort

gefunden werden ? so daß man die Politik , welche uns

entgegensteht , mit einem anderen Epitheton , das ich gar

nicht anssprechen will , das aber jeder selbst finden wird , be -

zeichnete ? Wen » nachher eine Zeitung , wie die „ Tribüne " ,
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von der gesagt wird , daß sie Eigentum des Herrn Bam -
bergcr sei , diesen Ausdruck des Herrn Laster noch durch
ihr Sprachrohr weiter gibt und weiter verfolgt , daß dies
die richtige Bezeichnung , daß dies eine Koluinbnsentdeckung
sei , dieses Wort gesunden zu haben , daß Fürsorge fin¬
den armen Mann und Aristokratie nicht in derselben
Gedankenordnung neben einander stehen können , ja ,
dann denken Sie sich das umgekehrt im Munde des
Antisemiten , was für ein Element der statt Aristokraten
setzen wird , ob er ganz dasselbe setzen wird , in allen den
Wendungen , mit welchen das Organ des Herrn Bamberger
der Aristokratie egoistische Ungerechtigkeiten unterschiebt .
( Bravo ! rechts .)

Der Herr Abg . Richter hat ans die Verantwortlich¬
keit des Staates für das , was er thut , auf dem Ge¬
biet , welches er heute betritt , aufmerksam gemacht . Nun ,
meine Herren , ich habe das Gefühl , daß der Staat auch
für seine Unterlassungen verantwortlich werden kann .
Ich bin nicht der Meinung , daß das „ laissor k'airo ,
lawsor alior " , „ das reine Manchestertum in der Politik " ,
„ daß jeder sehe , wie er ' s treibe , jeder sehe , wo er bleibe " ,
„ wer nicht stark genug ist , zu stehen , wird niedergerannt
und zu Baden getreten " , „ wer da hat , dem wird ge¬
geben , wer nicht hat , dem wird genommen " , — daß
das im Staat , namentlich im monarchischen , landesväter¬
lich regierten Staat Anwendung finden könne , im Gegen¬
teil , ich glaube , daß diejenigen , die ans diese Weise die
Einwirkung des Staates zum Schutz des Schwächeren
verhorreszieren , ihrerseits sich dem Verdacht anssetzen ,
daß sie die Stärke , die ihnen , sei es kapitalistisch , sei es
rhetorisch , sei es sonstwie , beiwohnt , zum Gewinn eines
Anhanges , zur Unterdrückung der anderen , zur Anbah -
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iiung einer Parteiherrschaft ansbenten wollen nnd ver¬
drießlich werden , sobald ihnen dieses Beginnen durch
irgend einen Einfluß der Negierung gestört wird .

Dem Herrn Abgeordneten reicht die Konsequenz dieser
Gesetzgebung nicht weit genug . Ja , wenn er nur Geduld

haben will , so werden wir seinen Erwartungen und seinen
Wünschen in dieser Beziehung vielleicht später entsprechen
können , — nur nicht zu schnell und nur nicht alles auf
einmal ! Solche Gesetze entstehen ja nicht auf der Basis

einer theoretischen Willkür , die darüber grübelt , was wäre
jetzt wohl für ein Gesetz zu machen , sondern sie haben
ihre Genesis , ihre Vorgeschichte , aus der sie entstehen .
Daß wir bis heute nur mit einem Unfallversicherungs¬
gesetz kommen , hat seinen Grund darin , daß gerade diese
Seite der Fürsorge für den Armen und Schwachen schon
früher besonders lebhaft betrieben worden ist , in Zeiten ,
wo ich diesen Dingen überhaupt noch nicht näher getreten
bin . Ich habe Aufforderungen , Andeutungen , Anfänge
zu diesem Gesetz schon vorgefunden , es mar das Gesetz ,
welches nach Lage der Akten am meisten urgierte und
am meisten dringend erschien , und wie ich ihm zuerst
näher getreten bin , habe auch ich anfangs das Gefühl
gehabt , daß das Gesetz seiner Theorie nach nicht um¬

fassend genug sei , mir ist die Versuchung nahe getreten ,
in dem ersten Paragraphen , in welchem , glaube ich , der
Satz vorkommt : „ alle Arbeiter , die " und „ müssen so und
so entschädigt werden " , — anstatt dessen zu sagen : „ jeder
Deutsche " . Wenn man diesem Gedanken , der etwas

Ideales hat , näher tritt , wenn man namentlich auch die
selbständigen Arbeiter , welche in niemandes Aufträge ver¬
unglücken , umfassen will , dann hat die Sache ans dem

Wege der Versicherung ihre noch größeren Schmierigkeiten ,
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u » d das erste , was u » S da beschäftigt hat , sehr viel

ernster beschäftigt als irgend eine zweistündige Rede irgend

eines Abgeordneten thun kann , das war die Frage : wie

weit läßt sich das Gesetz ansdehnen , ohne daß wir in

den Beginn dieser Gesetzgebung gleich ini Anfang eine

nachteilige Lage , einen zn weitgehenden Griff , also eine »

Mißgriff bringen ? Mir lag als Landwirt wohl die Frage

sehr nahe : läßt es sich beispielsweise auf die Landwirt¬

schaft , der bei weitem die größte Anzahl der Arbeiter ,

wenigstens in den östlichen Provinzen angehört , ansdehnen ?

Ich will die Hoffnung , daß dies möglich sei , nicht auf¬

geben , aber doch über die Schwierigkeiten , die uns für

den ersten Augenblick abgehalten habe » , einige Worte

sagen . Daß die landwirtschaftlichen Gewerbe , soweit sie

sich der Maschinen - und elementaren Kräfte bedienen ,

nicht ausgeschlossen sind , versiebt sich von selbst . Nun

ist aber auch die übrige größere Masse der landwirt¬

schaftlichen Bevölkerung vielfach in Berührung mit Ma¬

schinen , die nicht von elementaren Kräften , sondern von

Pferden , mitunter auch von Menschenhänden geleitet wer¬

den , und diese Berührung ist vielfach eine lebens - und

gesundheitsgefährliche ; es ist aber außerordentlich schwer ,

den Prozentsatz dieser Bevölkerung , das Beitragsverhält¬

nis , welches daraus hervorgeht , zu fixieren . Der Herr -

Abgeordnete hatte ja seinerseits schon fertige Erfahrung ,

wieviel in jedem Zweige der menschlichen Beschäftigung

der Prozentsatz beträgt , und er hat ihn mit großer Sicher¬

heit angeführt ; * ) ich würde ihm dankbar sein , wenn er

Der Abg . Richter hatte ausgerechnet , daß z . B . für die
Zuckerfabriken die Versicherung eines Arbeiters zn 8000 Mark auf
den Zentner Rohzucker nur 4 , 0 Pfennig , also stvss des Wertes be¬
tragen würde , in Maschinenfabriken bei einer Versicherung von
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diese » Schlitz Mid die Quelle , aus welcher er ihn gezogen

hat , uns mitteileu wollte . Wir habe » versucht , u » s zu

helfe » , die Norarbeiteu wäre » sorgfältig » ach Date » —

vota Irena » ach sichere » , nicht » ach beliebige » statistische » ,

auf Koujetture » begründeten Ziffer » , sauber » sicher be¬

gründete » Ziffer » ausgesucht , und meu » wir diejenige »

gesunde » hätten , welche der Herr Abgeordnete mit seinem

schärferen Blick ja sofort entdeckt zu habe » scheint , wen »

sie uns zugänglich gewesen wäre » , und wen » wir sie

für richtig gehalten hätte » , würde » wir in dieser

Vorlage weiter gegangen sein .

Wen » ich sage , ich gebe die Hoffnung nicht auf ,

das ; die Landwirtschaft schließlich auch hineingezogen wird ,

so schwebt mir dabei eine Organisation vor , die so rasch

in einer Session nicht hergestellt werden kann , mit der

das Kind , wenn es überhaupt zur Welt kommt , über¬

haupt nicht geboren werden kann , sondern in die muß

es erst allmählich hineinwachsen , nämlich eine Organi¬

sation , nach welcher die Zweige , die ihre Arbeiter ver¬

sichert haben , in sich korporative Genossenschaften

bilden , welche ihren wirklichen Bedarf an Entschädigungen

durch Prämien in sich aufbringen , und welche zugleich

die genügende Kontrolle über ihre Mitglieder dahin aus¬

üben , daß die Einrichtungen überall so sind , daß der

Genossenschaft mit denselben wenig Lasten erwachsen , mit

anderen Worten , daß man das Interesse der mitzahlen¬

de » Mitgenossen zum Wächter der Zweckmäßigkeit der

Einrichtungen für Verhinderung der Unfälle macht . Ge -

8000 bis 6000 Mark 4 Mark pro 1000 Mark Fnbrikativnswert , in

Kokosnußölfabriken des Fnbrikationswertes , für Brauereien

würde sich der Betrag auf 2 ' / - bis 8 ' / '2 Pfennig pro Tonne be¬

laufen , ähnlich bei Tuchfabriken und anderen .
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li » gt es , im Wege der Erfahrung dahin z » kämmen ,

dann wird man auch für die nicht mit elementaren Kräften

wirtschaftende Landwirtschaft wahrscheinlich den richtigen

Prozentsatz im Wege der Erfahrung finden . Der Mangel

an Erfahrungen auf diesem Gebiete hat uns auch be¬

stimmt , in der Frage , wie die Beitragspflicht verteilt

werden füll , vorderhand sehr vorsichtig zu sein , und ich

muß sagen , ich würde meinerseits nicht den Mut haben ,

den Entwurf weiter zu verfolgen , wenn die Ausgaben ,

die er als Gesetz mit sich bringt , ausschließlich zu Lasten

der Industrie geschrieben werden sollen . Wenn die Staats¬

hilfe , sei es in Form der Landarmenverbände , sei es in

Form der Provinz , sei es in Form des Staats , voll¬

ständig fortbleibt , dann werde ich nicht den Mut haben ,

für die Folgen dieses Gesetzes der Industrie gegenüber

einznstehen . Es ist möglich , und wir werden das viel¬

leicht in wenig Jahren der Erfahrung nach beurteilen ,

und wir können den Staatszuschnß unter Umständen zu¬

nächst ans drei Jahre limitieren , oder wie man das will ,

aber ohne jedes schon gemachte Experiment , ohne jede

praktische Ermittelung dessen , was uns da bevorsteht ,

habe ich nicht den Akut , die Industrie mit den vollen

Kosten dieser staatlichen Einrichtungen zu belaste !: , sie in

höherem Maße zu belasten als bisher , um ihr dasjenige

anfzuerlegen , was die Lokalarmenverbnnde bisher an

Fürsorge für den verunglückten Fabrikarbeiter zu tragen

gehabt habe » , und was künftig in einem höheren , voll¬

kommeneren und würdigeren Maße durch die Versicherer

in Gemeinschaft mit dem Staat getragen werden soll .

Es handelt sich hier nicht um eine Schöpfung ganz aus¬

schließlich neuer Lasten , sondern um eine Uebertragnng

von Lasten ans den Armenverbänden ans staatliche
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Leistungen . Daß die Last des Gebers oder der Vorteil ,
welchen der Arbeiter überhaupt zu empfangen hat , erhöht
wird , das bestreite ich nicht , nur nicht um dieses volle
Dritteil , welches dem Staate zugemutet wird , sondern
nur um den Unterschied zwischen dem , was die bisherige
Lvkalarmenpflege für verunglückte Arbeiter zu leisten hat ,
und demjenigen , was ihm in Zukunft zukommen soll , was
also rein eine Verbesserung der Lage und des Loses des
Arbeiters sein wird . Nur diese Differenz können Sie als
Neuleistung dem Staate anrechnen , und es fragt sich
da , ist diese Differenz des damit erstrebten Zieles , daß
der Arbeiter eine würdigere und reichlichere Verpflegung
hat , wenn er verunglückt ist , und nicht vor Gericht erst
sein Recht zu erkämpfen , sondern von Hanse ans den
mäßigen Zuschuß hat , welcher dabei vom Staate gefordert
wird , ist der gleichwertig mit dem Vorteile , welcher er¬
reicht wird ? Ich glaube das im allerhöchsten Maße
bejahen zu können . Nor dem Verhungern ist der inva¬
lide Arbeiter durch unsere heutige Armengesetzgebnng ge¬
schützt . Nach dem Landrechte wenigstens soll nie¬
mand verhungern , ob es nicht dennoch geschieht , weiß
ich nicht . Das genügt aber nicht , um den Mann mit
Zufriedenheit auf sein Alter und seine Zukunft blicken
zu lassen , und es liegt in diesem Gesetze auch die
Tendenz , das Gefühl menschlicher Würde , welches
auch der ärmste Deutsche meinem Willen nach
behalten soll , mach zu erhalten , daß er nicht recht¬
los als reiner Almosenempfänger dasteht , sondern daß er
ein Pekulinm an sich trägt , über das niemand außer ihm
verfügen kann , und das ihm auch nicht entfremdet werden
kann , über das er als Armer selbständig verfügt und
das ihm manche Thür leichter öffnet , die ihm sonst ver -

l
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schlossen bleibt und ihm in dem Hause , in dem er Ans -

nähme gefunden hat , eine bessere Behandlung sichert ,

wenn er den Zuschuß , den er mit hineinbringt , aus dem

Hause auch wieder entfernen kann . Wer den Armen¬

verhältnissen in großen Städten selbstprttfend näher ge¬

treten ist , wer auf dem Lande namentlich den Gemeinde¬

armen nachgespurt hat , und selbst auf den bestverpflegten ,

guten Gemeinden hat beobachten können , wie ein Armer ,

namentlich wenn er körperlich schwach und verkrüppelt ist ,

unter Umständen im Hause von Stiefmüttern , von Ver¬

wandten irgend einer Art , von sehr nahen Verwandten

mitunter behandelt wird , der muß eingestehen , daß jeder

gesunde Arbeiter , der dies mit ansieht , sich sagt : es ist

doch fürchterlich , daß ein Mensch auf diese Weise durch

die Behandlung in dem Hause , welches er früher be¬

wohnte , herunterkommt , wo der Hund seines Nachfolgers

es nicht schlimmer hat . Das kommt vor ! Welche Waffe

hat ein schwacher Krüppel dagegen , wenn er in die Ecke

gestoßen und hungrig ernährt wird ? Er hat gar keine !

Hat er aber nur 100 oder - 0o Mark für sich , so besinnt

sich das Haus schon sehr , bevor es ihn drückt . Wir haben

es bei den Kriegsinvaliden sehen können , wenn nur sechs

oder fünf Thaler gegeben werden , das ist für einen

Armenhaushalt aus dem Lande schon etwas Bares , wo

die kleinrechnende Frau sich sehr besinnt , daß sie den

Kostgänger , der Geld einbringt , nicht verdrießlich macht

und los wird . Also sage ich , wir haben das Bedürfnis ,

in diesem Gesetze auf eine menschenwürdige Behandlung

zunächst dieser Sorte von Armen zu wirken , und ich

werde Herrn Richter in den weiteren Konsequenzen im

nächsten Jahre — mag dieses Gesetz abgelehnt werden

oder nicht — in Bezug auf die Masse und Ausdehnung
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der staatliche » Fürsorge für eine bessere und würdigere
Behandlung der Erwerblosen vollständig befriedigen . Aber
zunächst ist dieses Gesetz gewissermaßen eine Probe , die
wir machen , und auch eine Sonde , wie tief das Wasser
finanziell ist , in das wir Staat und Land vorschlagen ,

hineinzntreten . Alan kann sich gegen diese Dinge nicht
in der Weise decken , daß inan eine geläufige , glatte Rede

hält , in welcher man die Ausbildung des Haftpflicht¬
gesetzes empfiehlt , ohne nur mit einer Silbe anzudenten ,
wie man sich diese Ausbildung denkt . Damit kann man
diese Sache nicht erledigen , damit spielt man den Strauß ,
der den Kopf versteckt , um die Gefahr nicht zu sehen .
Die Aufgabe der Regierung ist , den Gefahren , wie sie
uns vor einigen Dagen von dieser Stelle hier aus be¬
redtem Munde * ) mit überzeugenden Belegen geschildert
wurden , ruhig und furchtlos ins Auge zu sehen , aber
auch die Norwände , die zur Aufregung der Massen be¬
nutzt werden , die sie für verbrecherische Lehren erst auf -

uahmsfähig machen , so viel an uns ist , zu beseitigen .
Neuneu Sie das Sozialismus oder nicht , es ist mir das

ziemlich gleichgültig . Wenn Sie es Sozialismus nennen ,
so liegt natürlich der wunderliche Hintergedanke dabei ,
die Negierung des Kaisers dieser Vorlage der verbündeten
Regierungen gegenüber gewissermaßen in die Schußlinie
der Kritik zu stellen , welche Herr v . Puttkamer uns hier

über die Bestrebungen der Sozialisten darlegte , man sollte
daran glauben , daß von dieseb Vorlage bis zu der
Mörderbande von Hasselmann und den Brandschriften

von Most und bis zu den Umsturzverschwörnngen , die
uns vom Wpdener Kongresse enthüllt wurden ( Ruf : Oho !) ,

' ) Vom Minister v . Puttkamer .
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daß uns davon nur noch ein ganz kleiner Raum trennt ,

der allmählich auch überschritten wird . Nu » , meine Herren ,

im Gegenteil , das sind mehr oratorische Ornamente , mit

denen man kämpft , die keinen Hinterhalt haben , man

bedient sich dabei der Vielseitigkeit des Wortes „ Sozialis¬

mus " . Nach dem , wie die Sozialisten es in ihrem Pro¬

gramm getrieben haben , ist das eine Bezeichnung , die in

der öffentlichen Meinung mit „ verbrecherisch " beinahe gleich¬

bedeutend ist . Nun , diese Bestrebung der Regierung , den

verunglückten Arbeiter in Zukunft besser und namentlich

würdiger zu behandeln als bisher , seinen noch gesunden

Genossen nicht das Beispiel eines so zu sagen ans dem

Kehricht langsam verhungernden Greises zu gewähre » , —

das kann man doch nicht in dem Sinne als sozialistisch

bezeichnen , wie diese Mörderbande uns neulich dargestellt

worden ist , und das ist ein ziemlich wohlfeiles Spiel mit

dem Schatten an der Wand , wenn man „ sozialistisch "

darüber ruft .

Wenn der Herr Abgeordnete Bamberger , der ja an

dem Worte „ christlich " keinen Anstoß nimmt , für unsere

Bestrebungen einen Namen finden wollte , den ich bereit¬

willig annehme , so ist es der : praktisches Christentum ,

aber SNIM xiiraso , wobei wir die Leute nicht mit Reden

nnd Redensarten bezahle » , sondern wo wir ihnen wirk¬

lich etwas gewähren wollen . ( Bravo ! rechts . )

Aber umsonst ist der Tod ! Wenn Sie nicht in die

Tasche und in die Staatskasse greifen wollen , dann werden

Sie nichts fertig bekommen . Die ganze Sache der In¬

dustrie aufzubürden , — das weiß ich nicht , ob sie das

tragen kann . Schwerlich geht es bei allen Industrien .

Bei einigen ginge es allerdings ; es sind das diejenigen

Industriezweige , bei welchen der Arbeitslohn nur ein
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minimaler Betrag der Gesamtprodnktionskosten ist . Ich

nenne als solche Produktionszweige chemische Fabriken ,
oder Mühlen , die in der Lage sind , mit einigen 20 Ar¬
beitern bei einein Umsatz von einer oder mehreren Millionen
ihr Geschäft zri machen ; aber die große Masse der Arbeiter

steckt eben nicht in solchen , ich möchte sagen , aristokra¬
tischen Betrieben , womit ich aber keinen Klassenhaß er¬
regen will , sondern sie steckt in denen , wo der Arbeitslohn

bis zn 80 nnd 00 Prozent der Kosten beträgt , und ob
die dabei bestehen können , weiß ich nicht . Ob man den

Beitrag ans die Arbeiter oder ans die Unternehmer legt /
das halte ich für ganz gleichgültig . Die Industrie hat ihn

in beiden Fällen zu tragen , und was der Arbeiter beiträgt ,
das ist doch notwendig schließlich zu Lasten des ganzen
Geschäfts . Es wird allgemein geklagt , daß der Lohn der
Arbeiter im ganzen keinen Ueberschuß nnd keine Ersparnis
gestatte . Will man also dein Arbeiter zn dem eben noch

ausreichenden Lohn noch eine Last auferlegen , ja , dann
muß der Unternehmer diese Mittel znlegen , damit der
Arbeiter die Last tragen kann , oder der Arbeiter geht zn
einem andern Geschäft über . Der Herr Vorredner sagte ,
gerade das sei ein Mangel des Gesetzes , daß der Grund¬

satz der Freiheit des Arbeiters von Beiträgen gar nicht
vollständig dnrchgeführt sei . Er that so , als wenn er
gar nicht eingeführt sei , er gilt allerdings nicht für die
Arbeiter , die über 750 Mark Lohn in 800 Arbeitstagen
beziehen . Das beruht eben ans der Genesis des Gesetzes ,

daß es so gekommen ist ; es stand ursprünglich im ersten
Entwurf , daß ein Drittel der Beiträge von den Orts¬
armenverbänden geleistet werden sollte , denen im Falle
der Invalidität des Arbeiters seine Ernährung aus dem
Gesichtspunkte der vom Staate anferlegten Armenpflege
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zur Last fallen würde , und es ist kein Grund , diesen
Gemeinden , resp . der gesamten Armenpflege , denen bisher

die 80 Prozent der vom Haftpflichtgesetz nicht betroffene »
Verunglückten zur Last fallen , einfach ein Geschenk damit
zu machen , und deshalb wurde als der Gerechtigkeit ent¬
sprechend der Satz angenommen , daß der Armenverband ,
dem im anderen Falle die Verunglückten zur Last fallen
würden , ein Drittel tragen solle . Dieses Raisonnement
findet aber ans diejenigen , welche in ihrem Lohn so hoch
stehen , daß sie , wenn sie verunglückten , dem Armenver¬
band zur Last fallen würden , nach ihrer ganzen Wohl¬
habenheit nicht mit derselben Sicherheit Anwendung . Ich

bin sehr gern bereit , diese Beschränkung fallen zu lassen .
Es ist schon oft davon die Rede gewesen . - Nachdem die
Gesamtheit des Reichstags sich bisher gegen einen StaatS -

znschuß überhaupt zu meinem Bedauern ausgesprochen
hat , würde ich dem Gesetz damit auch nicht mehr Stimmen
zuführen . Ich erkläre indessen , daß diese Grenze von

750 gegenüber der ganzen Theorie , die dem Gesetz zu
Grunde liegt , kein wesentlicher Punkt ist . Das ist ein
Billigkeitsgefühl gegen die Armenverbände ursprünglich

gewesen , denen man keine höhere Lasten auferlegen wollte , «
als man ihnen durch dieses Gesetz ungefähr in genereller
Berechnung Ersparnisse zuführte . Es stellte sich nachher
heraus , daß aus vielen praktischen Beispielen den ein¬
zelnen der Begriff des Ortsarmenverbandes ein ganz un¬

anwendbarer war wegen der ungerechten Verteilung , die
in unserer Armenpflege , die eigentlich dem Staate zur
Last steht , die er aber auf die Gemeinden abgebürdet hat ,
überhaupt stattfindet . Nach der geographischen Lage sind
kleine impotente Gemeinden sehr häufig mit Armenpflege
überlastet und große reiche Gemeinden haben darin sehr
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wenig , und es hätte eine zu ungleiche Verteilung der
Prämie » beiträge gegeben , wenn mau bei dem Ortsarmen -

verbande stehen blieb . In dieser Ueberzeugung schlug
ich vor , statt Ortsarmenverband zu sageil Landarmem
verband . So hat der Verband ein paar Wochen lang
sein Leben gefristet , bis endlich auf Einfluß der ver¬

bündeten Staaten und auch des Wirtschaftsrats " ) diese

Bezeichnung fallen gelassen und statt dessen dem Einzel¬
staat überlasseil bleiben sollte , wie er entweder selbst als
Lnndarmenverband eintreten oder seine Laiidarmenverbäiidc

heranziehen wollte . So ist die Grenze von 750 Mark
entstanden , daß wir zuletzt ans reine Staatshilfe in dieser
Form , die immer noch das Moderamen der Staatsgesetz -
gebung im Wege der Verteilung auf die Landarmen -

oder die Kreisariiienverbäiide ist , hinausgekommen sind ;

wir werden ja doch einer Revision unserer Armenpflege

überhaupt bedürfen , wie man das nachher wenden will ,
ist gleichgültig .

Es wundert mich nicht , wenn über einen neuen , so

tief in unser Leben eingreifenden und so wenig von der
Erfahrung urbar gemachten Gegenstand die Meinungen
sehr weit auseinander gehen , und ich bin vollständig
darauf gefaßt , daß wir wegen dieser Divergenz der
Meinungen in dieser Session einen annehmbaren Gesetz¬

entwurf nicht zustande bringen . Mein Interesse an der
ganzeil Bearbeitung der Sache wird sehr abgeschwncht ,
sobald ich erkennen sollte , daß das Prinzip der Unter¬

lassung des Staatszuschusses definitiv zur Annahme käme ,
daß die Stimmung der Landesgesetzgebnng sich gegen den
Staatszuschnß allsspräche . Dann würde damit die Sache ,

*) Vgl . den nächsten Teil .
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so zu sagen , rein in das Gebiet des sreien Verkehrs ge¬

wiesen werden , inan würde die Versicherer vielleicht besser

der Privatindustrie überlassen , als daß man eine staat¬

liche Einrichtung ohne Zwang übt . Denn ich würde

nicht den Mut haben , den Zwang auszusprechen , wenn

der Staat nicht auch gleichzeitig einen Zuschuß anbietet .

Würde der Zwang ausgesprochen , so ist es notwendig ,

daß das Gesetz zugleich ein Versicherungsinstitut beschafft ,

welches wohlfeiler und sicherer ist als jedes andere . Man

kann nicht den Sparpfennig des Armen jedem Konkurse

anssetzen , man kann mich nicht zugeben , daß ein Abzug

von den Beiträgen als Dividende oder zur Verzinsung

von Aktien gezahlt würde . Der Herr Abgeordnete Bam -

berger hat ja seinen Angriff ans das Gesetz wesentlich

mit der Klage über den Ruin der Versicherungsgesell¬

schaften — er hat sich stark ansgedrückt — begründet ;

er hat gesagt , daß diese zerdrückt , zermalmt werden

würden , und er hat gesagt , daß diese Versicherungsgesell¬

schaften sich um die Dankbarkeit ihrer ' Mitbürger be¬

würben . Ich habe immer geglaubt , sie bewürben sich

lim das Geld ihrer Mitbürger . ( Heiterkeit . ) Wenn sie

aber auch dafür die Dankbarkeit noch zu Buch bringen

können , so ist das eine geschickte Operation . Daß sie

aber als edle Seelen sich für die Arbeiterinteressen bei

der Einrichtung ihrer Versicherungsinstitute ans Aktien

zu opfern bereit waren , habe ich nie geglaubt , ich würde

mich auch schwer davon überzeugen . ( Abg . Bebel :

Sehr gut !)

Für solche Privatversicherungsgesellschaften , die in

Konkurs geraten können , auch bei guter Verwaltung ,

durch Konjunkturen , durch große llnglücksfälle , die ge¬

nötigt sind , ihre Beiträge so einzurichten , daß noch für
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de » , der sei » Kapital dazu hergibt , Dividende übrig

bleibt , wenigstens eine gute Verzinsung und auch die

Hoffnung ans Dividende , zu solchen Versicherungen können

wir nach meinem Rechtsgefühl niemand zwingen , und

dazu möchte ich meinen Beistand versagen . Das Korrelat

für den Zwang bildet meines Erachtens auch die lleber -

nahme der Versicherung durch den Staat in der Form

des Reiches oder in der Form des Einzelstaats , — ohne

das kein Zwang ! Ich habe auch nicht , wie ich schon

erwähnte , den Blut , den Zwang ansznüben , wenn ich

nicht etwas dafür zu bieten habe . Dieser Drittelbeitrng

des Staates ist ja viel geringer , wie ich schon vorher

gesagt habe , als er nnssieht , weil dafür den Verbänden ,

ans welche der Staat seine ihn : obliegende Armenpflege

abgebürdet hat , doch auch sehr wesentliche Leistungen

abgenommen werden . Ist dies Kommunismus , wie der

Herr Vorredner sagte , nicht Sozialismus , so ist das mir

wiederum gleichgültig , ich nenne es immer wieder prak¬

tisches Christentum in gesetzlicher Bethätigung ,

— aber ist es Kommunismus , dann ist der Kommunis¬

mus ja längst in den Gemeinden im höchsten Maße ge¬

trieben , ja sogar durch staatlichen Zwang . Der Herr

Vorredner sagte , daß auf unsere Weise die unteren

Klassen durch indirekte Steuern belastet würden , um für

die Armenpflege den Beitrag aufzubringen . Ja aber ,

meine Herren , was geschieht den » in den großen Städten ,

in dem nach seiner Meinung vom fortschrittlichen Ringe

so glänzend verwalteten Berlin ? Da wird der Arme

dadurch verpflegt , daß der Verarmende , der morgen sein

gleich armer Bruder sein wird , wenn er wegen der

Mietsstener ausgepfändet ist , durch Mietsstener deu Bei¬

trag aufbringen muß , um den schon Armen zu verpflegen .
2M . 11
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Das ist viel härter , als wenn das aus der Tabak - oder

Branntweinsteuer käme .

Der Herr Vorredner hat gesagt , ich hätte eine Rede

gegen die Branntweinsteuer gehalten . Das ist mir wirk¬

lich nicht erinnerlich , und ich wäre sehr dankbar , wenn

er mir das aus irgend einem Worte nachwiese . Ich

habe immer den Tabak und den Branntwein als die

Gegenstände zu stärkerer Belastung genannt , ich habe nur

in Zweifel gezogen , ob es nützlich ist , den Branntwein

im Fabrikationsstadium zu besteuern , welches manche

andere Staaten , wie Frankreich , ganz frei lassen , oder

in einem andern Stadium zu treffen . Der Herr Ab¬

geordnete hat also — gewiß / unfreiwillig — einen Irr¬

tum begangen . Indessen der Irrtum macht sich , in¬

dem er später in vielen Blättern , ans die der Herr

Abgeordnete Einfluß hat , ohne Widerlegung gedruckt

erscheint , immer nicht übel im Eindruck .

Auf die Fehler des Hnftpflichtgesetzes will ich nicht

weiter zurückgehen ; sie werden von sachkundigen und

mehrbeteiligten Herren besprochen werden . Es war dies

eines der Motive , die mich neben den Versprechungen ,

welche beim Erlaß des Sozialistengesetzes gegeben worden

sind , deren Sie sich alle erinnern werden und an deren

Erfüllung ich oft gemahnt worden bin , — die unerwartet

nachtheilige Wirkung der jetzige » Haftpflichtgesetzgebung

war eins der Hauptmomente , indem ich mich aus der

Praris überzeugte , daß die aus der Haftpflicht ent¬

stehenden Prozesse einen ganz ungewissen und oft un¬

verhältnismäßigen Ausgang haben , wenn sie gelingen ,

und in vielen Fällen einen ebenso unverhältnismäßigen

Ausgang , wenn sie verloren gehen , daß mir von vielen

Seiten , und glaubwürdigen Seiten versichert worden ist ,
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daß , statt daß das Verhältnis zwischen Arbeitgedern nnd
Arbeitnehmern durch die Haftpflicht verbessert wurde , an
vielen Orte , wo die Prozesse häufig sind , besonders wo
Winkeladvokaten , denen an Erregung der Unzufriedenheit
in Hinsicht ans die Wahlen liegt , schüren , daß dort die
Erbitterung zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern im
Gegensätze zu der wohlmeinenden Absicht , welche das Ge¬
setz gehabt hat , nur gesteigert worden ist , nnd daß der
Arbeiter durch die Wirkung des Gesetzes sich geschädigt
und gekürzt fühlt , weil er auch bei einem gerichtlichen
Erkenntnis schwerlich je überzeugt wird , daß er unrecht
hat , namentlich wenn er einen Advokaten hat , der ihm
das Gegenteil sagt , und wenn es vier oder fünf Instanzen
gebe , er würde seine Sache so weit bringen .

Deshalb war ich der Ansicht , ein leicht fungierendes
System einzuführen , wo von Prozessen nicht die Aede ist
und die Frage , ob irgend ein Verschulde » obliegt , nicht
untersucht wird . Für den Betroffenen ist es ja gleich¬
gültig , er bleibt unglücklich , er bleibt verstümmelt , er bleibt
erwerbsunfähig , wenn er das geworden ist , und seine
Hinterbliebenen bleiben ohne Ernährer , es mag ckolcwo
oder eulpa. lkcka . oder auf die unschuldigste Weise ge¬
kommen sein . Wir haben es nicht mit der strafenden
und distributiven Gerechtigkeit zu thun , sondern mit
dem Schutz eines ohne das Gesetz ziemlich wehrlosen
Teils der Bevölkerung gegen die Unbilden des Lebens
nnd gegen die Folgen ihrer llnglücksfälle , nnd gegen
die Härte der Situation eines ohne jedes eigene poenlinm
der Gemeindeverpflegung verfallenen Ortsarmen .

Ich gehe auf den Vorwurf des Kommunismus nicht
weiter ein ; ich mochte nur bitten , daß man sich in Fragen ,
wie diese , wo wir wirklich alle unfern Weg noch nicht
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sicher vor uns liege » sehe » , sonder » ih » ehe » mit Stob

und Sonde mühsam erforsche » , daß man da doch nicht

alles ans dem Gesichtspunkt der Parteitaktik , der Fraktions¬

taktik , ans dem Gefühl „ fort mit Bismarck " und der¬

gleichen betreiben möge . Ich wünsche ja so schnell wie

möglich an meiner Stelle einen andern , wenn er nur

dies fortsetzen wollte , ich würde gern sagen : „ Sohn , hier

hast du meinen Speer " , wenn er auch nicht mein eigener

Sohn wäre . ( Heiterkeit . )

Diese unerwünschte Art der Diskussion hat sich schon

neuerlich gezeigt . Da hat man sich um den „ armen

Mann " gerissen , wie um die Leiche des Patroklus .

( Heiterkeit .) Herr Lasker hat ihn an dem einen Ende

gefaßt , ich suchte ihn ihm nach Möglichkeit zu entreißen ,

lind wohin kommen mir dann mit diesen Unterschiebungen

von Motiven und mit dieser Zuhilfenahme des Klassen¬

hasses , der Verstimmung des Elends und des Leidens ?

Darin liegt schon eher Sozialismus , getrieben in der

Art , wie Herr v . Puttkamer es neulich hier brandmarkte .

Das Almosen ist das erste Stadium christlicher

Mildthätigkeit , wie sie z . B . in Frankreich in weiter

Verzweigung existieren muß .

In Frankreich hat man kein Armenpflichtgesetz , jeder

Arme hat das Recht zu verhungern , wenn nicht mild -

thätige Leute ihn davon abhalten .

Das ist die erste Pflicht , die gesetzliche Hilfe des

Armenverbandes ist die zweite . Aber ich möchte gern ,

daß ein Staat , der — wenn Sie auch die Benennung

„ christlicher Staat " perhorreszieren — doch in seiner

großen Mehrheit aus Christen besteht , die Grundsätze

der Religion , zu der wir uns bekennen , namentlich

in Bezug auf die Hilfe , die man dem Nächsten leistet .
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m Bezug auf das Mitgefühl mit dem Schicksal , dem alte ,

leidende Leute eutgegengeheu , sich einigermaßen durch¬

dringen läßt . ( Bravo !)

Die sehr weitgehenden Auseinandersetzungen , die ich

teils heute gehört , teils gestern in dem vielleicht nicht

ganz vollständigen Oldenberg ' schen Auszug gelesen habe ,

nötigen mich noch zu einigen Erwiderungen . Der Herr

Abgeordnete Richter hat gesagt , die ganze Vorlage wäre

eine Subvention für die Großindustrie . Nun , das ist

wieder die Frage des Klassenhasses , welche neue Nahrung

bekommen würde , wenn man dies glauben könnte . Ich

weiß nicht , warum Sie gerade bei der Regierung eine

blinde , parteiische Vorliebe für die Großindustrie voraus¬

setzen . Es sind die Großindustriellen ein allerdings meistens

vom Glück begünstigter Teil unserer Bevölkerung , das er¬

regt kein Wohlwollen bei anderen ; ihre Existenz aber

zu schwächen und zu schmälern , wäre doch ein sehr

leichtsinniges Experimentieren . Wenn wir die Großin¬

dustrie , wie wir sie habe » , fallen lassen , wenn wir es

dahin kommen ließen , daß sie mit dem Auslande nicbt

mehr konkurrenzfähig bliebe , wenn wir ihr Lasten anf -

erlegen wollten , von denen nicht bewiesen ist , ob sie die¬

selben tragen könnte , so würden wir damit vielleicht Bei¬

fall bei allen finden , die mit Aerger jeden sehen , der

reicher ist als andere , namentlich als sie selbst . Aber

bringen Sie die Großindustriellen zu Falle , was machen

Sie dann mit den Arbeitern ? Dann ständen wir wirklich

vor der Frage , die der Herr Abgeordnete Richter sorgend

anregte , daß wir an die Organisation der Arbeit gehen

müßten ; denn wir könnten , wenn ein Etablissement z»

Grunde geht , das 20 000 und mehr Arbeiter beschäftigt ,

wenn es zu Grunde geht , weil die Großindustriellen stets
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der öffentlichen Meinung nnd der Gesetzgebung als ge -
meinschädlich und lange nicht genug besteuert denuuziert
werden , wenn sie dann erlägen , — wir könnten doch nicht
2ltst0 «> und mehr Arbeiter verkommen und verhungern
lassen . Wir müßten dann zu wirklichem Staats¬
sozialismus greifen und für diese Leute Arbeit finde » ,
wie wir dies ja bei jedem Notstände thun . Wenn die
Einwendung des Herrn Abgeordneten Richter richtig märe ,
daß man sich vor der Möglichkeit des Staatssozialismus
wie vor einer ansteckenden Krankheit hüten müsse , wie
kommen wir darauf , bei Notständen in einer oder der
anderen Provinz Arbeiten zu organisieren , Arbeiten ein¬
zurichten , die wir sonst nicht machen würden , wenn die
Arbeiter Beschäftigung und Verdienst hätten ? Wir ver¬
anlassen in solchen Fällen den Bau von Eisenbahnen ,
deren Rentabilität zweifelhaft ist ; wir veranlassen Melio¬
rationen , die wir sonst jedem auf eigene Rechnung über¬
lassen . Ist das Kommunismus , so bin ich in keiner
Weise dagegen , aber mit solchen prinzipiellen Stichworten
kommt man wirklich nicht vom Fleck . Ich bemerkte schon
das Eintreten des Herrn Abgeordneten Bamberger für
die PrivatversichernngSanstalten ; ich bin der Ueberzeu -
gung , daß mir keine Verpflichtung haben , gegenüber jenem
großen wirtschaftlichen Bedürfnis für jene allein und in
erster Linie einzutreteu . Er hat ferner die „ vier Wochen "
erwähnt , die außerhalb des Versicherungswesens fallen .
Es ist das , wie erwähnt , in der Hoffnung geschehen , daß
die Knappschaften und Genossenschaften ihrerseits das Be¬
dürfnis haben würden , auch etwas zu thun . Man kommt
uns immer mit dem Grunde , der Arbeiter hält es wider
sein Ehrgefühl , wenn er gar nichts beitrüge . Wir haben
diese vier Wochen dazu ungedeckt gelassen . Ich weiß das
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so genau nicht , aber wenn es anders besser wäre , so bin

ich der Meinung , daß dieses Gesetz auch diesen Hiatus

decken sollte . Darin liegt kein prinzipielles Hindernis .

Wie erheblich die Lasten sind , die unter Umständen

dem „ Gemeiiidekonimnnismus " in Gestalt der Armen¬

pflege abgenommen werden und ans den Staatskommu -

nismus in dieser Gestalt übergehen würden , darauf wirft

eine vereinzelte Thatsache einen Lichtblick . Es hat mir

nicht gelingen wollen , die Zahl der überhaupt in Armen -

nntersttttzung sich befindenden Personen im Reich oder in

der Monarchie zu ermitteln , noch weniger den Betrag ,

der dafür verwendet wird , weil ans dem Lande und in

sehr vielen anderen Verhältnissen die Privatwohlthätigkeit

und die gesetzliche Armenpflege so ineinander fließen , daß

die Grenze nicht zu ziehen ist , auch nicht Buch darüber

geführt wird . Nur von den > 70 Städten über 10 000 Ein¬

wohner steht fest , daß dieselben für ihre Armenpflege im

Durchschnitt einen Aufwand von 4 Mark pro Kopf machen .

Es wechselt dieser Aufwand zwischen 0 , 03 und 12 , 84 Mark ,

also sehr verschiede » .

Am auffallendsten ist das Ergebnis aber da , wo die

Mehrzahl der arbeitenden Klassen sich in Knappschaften

und ähnlichen Verbänden befindet . Man sollte glaube » ,

daß stark bevölkerte Fabrikorte , wie Oberneunkircheu und

Duttweiler , in dieser Berechnung einen außerordentlich

starken Appoint haben müßten . Berlin , welches nur teil¬

weise ein industrieller Ort ist , teils auch nicht , also ge¬

wissermaßen , wenn es richtig und geschickt in feinen Fi¬

nanzen verwaltet wäre , eine Art von Dnrchschnittspunkt

geben könnte , zahlt weit über den Durchschnitt für seine

Armenpflege , ohne daß die Armen , wie jeder , der sich

Privatwoblthätigkeit und das Aufsnchen der Armen in
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ihren Wohnungen etwas zur Aufgabe stellt , sich leicht

überzeugen kann , was für beklagenswerte Zustände der

Armut in Berlin mitunter vorhanden sind , — also ohne

daß die Armen brillant verpflegt werden ; aber dennoch

beläuft sich das Armenbndget in Berlin nach den neuesten

Angaben auf 5 200 000 Mark , und die Armenkranken¬

pflege — ich weiß nicht , aus welchen Gründen sie davon

geschieden ist — ans zirka 1 900 000 Mark , also zusammen

auf über 7 Millionen Mark , also 7 Mark pro Kopf ,

während der Durchschnitt der großen Städte nur 4 Mark

pro Kopf beträgt . 7 Mark pro Kops würden , wenn man

diese Armensteuer in ähnlicher Weise ans das ganze Reich

verteilte , die Summe von über 300 Millionen Mark

machen , ebenso wie wenn man die Berliner direkte Be¬

lastung von 23 Mark pro Kopf ans das ganze Reich

erweitern wollte , man über eine Milliarde direkte Stenern ,

teils aus der Mietssteuer , teils aus der Einkommen¬

steuer haben würde . Indessen , es leben ja nicht alle

im Reich unter dem fortschrittlichen Ring . ( Heiterkeit ) ,

namentlich aber an diesen Orten , wo die Thatsache vor¬

liegt , daß die meisten der Arbeiter Knappschaften und

dergleichen Verbänden angehören ; wo sich vorwiegend eine

dichte Fabrikbevölkerung befindet , ist die auffallende That¬

sache zu verzeichnen , daß Oberneunkirchen nur 58 Pfennig

pro Kopf Armenlast hat , wenig über eine halbe Mark ,

und Duttweiler 72 Pfennig . Das sind Beispiele , die

recht schlagend beweisen , welche Last unter Umständen ,

wenn man das Knappschaftsspstem oder etwas ähnliches

in Anwendung brächte , erwächst — ich bin weit entfernt ,

eine so teuere Anlage jetzt zu erstreben ; aber ich habe auch

gesagt , wir werden ein Mcnschenalter an dieser Gesetzgebung

arbeiten , — hier liegt das Ergebnis recht schlagend vor ,
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daß die Gemeindcarmenlasten in Dnttweiler nnd Ober¬

neunkirchen , die sanft , wenn auch nicht über den Durch¬

schnitt , wenn sie sich auch nicht auf die Berliner Höhe

erheben würden , doch wohl 5 Mark pro Kopf betragen

könnten , daß die unter k Mark , beinahe bis ^ 2 Mark

heruntergehen . Welche gewaltige Last in einer Stadt von

in000 Einwohnern wird mit einem solchen Gesetz dem

Armenverbande abgenommen ! Warum sollte also nicht

für ähnliche Interessen den Armenverbänden eine Last

angesonnen werden ? Nur kann es nicht der Lokal¬

verband sein , es muß ein größerer Armenverband sein ,

und der größte ist der Staat , und deshalb halte ich un¬

bedingt fest an dieser Staatshilfe und würde , wenn diese

den verbündeten Regierungen nicht gewährt wird , auch

ruhig und sius ira einer weiteren Verhandlung , einer

weiteren Legislaturperiode entgegensehen . Ich betrachte

dies als integrierenden Teil des Gesetzes , ohne welchen

es nicht mehr denselben Wert für mich haben würde ,

welchen ich ihm bisher beilege , und der mich veranlaßt ,

mich dafür einzusetzen .

Der Herr Vorredner hat , wie ja auch der Herr

Abgeordnete Bamberger * i , einige scheele Seitenblicke ans

* ) Der Abg . Bamberger hatte sich tags zuvor über den
Volkswirtschaftsrat geäußert : „ Vergleichen Sie einmal die Quart -
bände der Untersuchungsberatungen des französischen Volkswirtschasts -
rats mit dem bisherigen Papier , was uns da als Protokolle des
Volkswirtschaftsrats in die Hände gegeben wird . Keine Uebcrsicht ,
kein Jnhaltsregister , kein Resumö , absolut wüstes , ödes , unfrucht¬
bares Gestrüpps aus dem man nichts herausziehen kann n . s. w ."
Entsprechend lautete das Urteil des Abg . Richter : „ Der Volks -
wirtschaftsrnt — ich gebe nichts auf diese Körperschaft , fast nur mit
Heiterkeit kann man noch an diese Episode unseres parlamentarischen
Lebens denken . Der Reichskanzler hatte sich im Volkswirtschaftsrat
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den Volkswirtschaftsrat geworfen . Ja , meine Herren , ich

finde das ganz erklärlich ; die Konkurrenz in der Beredt -

samkeit wird ebenso gescheut , wie in der Industrie

«Heiterkeit ) , und es sind unter diesen volkswirtschaftlichen

Mitgliedern des Wirtschaftsrates nicht nur überragende

Sachkenner , sondern sogar sehr gute Redner , die , wenn

das Institut besser entwickelt sei » wird , vielleicht ebenso

lange und noch sachkundigere Reden halten werden , als

dies hier von den Herren , welche sich vorzugsweise als

sachkundige Vertreter der Arbeiter ausgebeu , geschieht .

Mit solcher Geringschätzung von den Männern zu sprechen ,

die hier auf den Ruf ihres Königs gekommen sind , » m

Zeugnis von ihrer Meinung abzulegen , halte ich wirklich

kaum für höflich , aber auch staatlich nicht nützlich . Aus

den meisten Wäldern ruft es so heraus , wie mau hinein

schreit , und warum will der Herr Abgeordnete Richter

sich unnötig noch mehr Feinde machen , als er hat ? Er

teilt das mit mir , das ; die Zahl im Wachsen und schon

nicht ganz gering ist ; sein Ohr ist nur nicht so geschärft

für die Existenz der Gegner wie das meinige , und ich

warte da ruhig ab , wer von uns zuletzt das Richtige ge¬

troffen haben wird , vielleicht entscheidet sich das in unserem

Leben gar nicht . Auch das würde ich mir gefallen lassen .

Der Herr Abgeordnete Bamberger hat beim Wirt¬

schaftsrat seine Verwunderung darüber ausgesprochen , das ;

den Vertretern der Seestädte nur die Frage des Schieß¬

pulvers und der Spielkarten überlassen wäre . Ja , meine

Herren , die Delegierten der Binnenländer sind äußer¬

em Trompeterkorps ansgewahlt , aber es zeigt sich , daß hinter dein
Trompeterkorps keine Truppen stehen , daß die Arbeiter und Arbeit¬
geber ganz andere Ansichten über dieses Gesetz haben , als man
nach den Aeußerungen im Volksnnrtschaftsrate annimint n . s. w ."
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ordentlich viel zahlreicher als die der Seestädte , und nur
baden diese Teilung nicht mutwillig getroffen . Sie können
doch unmöglich verlangen , daß , wenn wir die Freihandels -
thcorien für eine gemeinschädliche Krankheit halten , die
ähnlich wie der Koloradokäfer und dergleichen uns heim -
sucht ( Heiterkeit ) , nur nun gerade da , wo wir irgendwie
die Wahl haben , den Freihändler als den Vertreter der
Interessen des gesamten Landes anrufen . Der Frei¬
händler vertritt im allgemeinen die Interessen des See¬
handels , der Kaufmannschaft und einer sehr kleinen
Anzahl von Persönlichkeiten . Dein steht das ganze große
Binnenland mit stärkerein Gewicht gegenüber , und je
mehr sich dieser Volkswirtschaftsrat ausbildet — und ich
freue mich , daß er alle Aussicht hat , sich über das Reich
auszndehnen — desto inehr wird die Zweckmäßigkeit und
Vernünftigkeit dieser Einrichtung allgemeine Anerkennung
finden ; das Wohlwollen der Herren Richter und Bam -
berger glaube ich mir durch diese Andeutung allerdings
nicht zu erwerben , das wäre für mich auch ein ar ^ u -
>,laut,um 6 eoukrarin ; ich glaube stets , daß das Gegenteil
ihrer Meinung für den Staat und für die vaterländischen
Interessen , wie ich sie auffasse , nützlich ist .

Ueber den Vorwurf des inländischen Sozialismus
äußerte ich mich bereits ; der Herr Vorredner geht aber
so weit , daß er mich , weil ich die Verantwortung und
intellektuelle Urheberschaft für dieses Gesetz gern über¬
nehme , mit Ausländern identifiziert , die in ihrer Art
gewiß ausgezeichnet sind , die aber doch Ausländer sind
und mit unseren Interessen nichts zu thun haben , näm¬
lich mit der Kategorie Nadean , Elemeneeau , Spuller ,
Laeroir und andern . Es soll dies , wie ich glaube , ein
komplizierter Vorwurf des Sozialismus und des Kom --
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nmnisinns sein , aber immer » och dieselbe Melodie . Don »
kommt auch die „ Unerschrockenheit " , welche die Regierung
kennzeichnet , was ich für meinen inneren Menschen über¬
setze mit leichtfertiger Dreistigkeit , mit der die Regierung
diese Sachen vorbringt , die der Vorredner aber mit höf¬
lichem Wohlwollen Unerschrockenheit nennt . Meine Herren ,
unsere Unerschrockenheit beruht auf dem guten
Gewissen , auf der Ueberzengnng , daß das , was
nur bringen , das Ergebnis sorgfältiger pflicht¬
mäßiger Ueberlegung ist und nicht die mindeste
Färbung von Parteipolitik hat , und dadurch sind
mir den Angreifern überlegen , weil die Gegner
von ihrem Ursprung , von dem Boden der Partei -
kämpfe , der an ihren Schuhen klebt , sich nie¬
mals werden frei machen können .

Wenn der Herr Vorredner in seinen weiteren Vor¬
würfe » uns mit de » Römern vergleicht '- ) — seine histo¬
rischen Erkurse sind nicht bloß nach Frankreich , sondern
in die Vergangenheit gegangen , — so liegt der Unterschied

Nicht der Vorredner , Abg . Richter , sondern der Abg . Bam¬
berg er hatte sich tags zuvor geäußert : „ Ich habe mich namentlich
an dem Gedanken in dem Gesetz gestoßen , man müsse dem Zirmen
zeigen , daß der Staat nicht bloß für die Reichen da sei , sondern
auch für ihn , man müsse ihm das durch positive Leistungen , durch
Spenden zeigen . Dieser antike Gedanke ist der der römischen Re¬
publik in ihrem Verfall . Als man zu jenen Zeiten um das Aedilen -
amt oder um die Prätur oder um das Konsulat werben ging , da
machte man dem Volke solche Spenden , warf unter die Menge ,
was man den Provinzen abgepreßt hatte , baute Theater für den
süßen Pöbel in Rom und zeigte dem Volke , daß der Staat nicht
bloß für die Reichen da sei , sondern auch zum Vergnügen der
Massen . — Wenn neulich aus angesehenem Munde am Bundesrats -
tisch das Wort „ Couponabschneider " ertönte , muß das nicht Klassen -
hnß erregen ? u . s. w ."
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zwischen unserer Auffassung , die Herr Laster immerhin

eine aristokratische neunen mag , und der des Herrn Bam -

derger schon in dessen Ausdrucksmeise ; er spricht von

Theatern , die wir dem „ süßen Pöbel " bauen .

Nun , ob der Pöbel für den Herrn Vorredner etwas

süßes hat , weiß ich nicht , für uns ist es ein angenehmes

Gefühl , für die weniger vom Glück begünstigten Klassen ,

die der Herr Vorredner mit dem Namen Pöbel bezeichnet ,

auf dem Wege der Gesetzgebung sorgen zu könne » , wenn

Sie uns die Mittel dazu geben , und sie auf diesem

Wege , so weit es möglich ist und an uns liegt , dem

verderblichen Einfluß einer ihrer Intelligenz überlegenen

Beredsamkeit der eloquenten Streber , welche die Massen

anszubeuten suchen , zu entreißen . Der Ausdruck Pöbel

ist nicht aus unserem Munde gekommen , und wenn der

Herr Abgeordnete einerseits von „ Pöbel " und dann von

„ Eouponabschneidern " spricht — so habe ich auch den

Ausdruck nicht gebraucht . „ Couponabschueider " , das ist

mir sprachlich nicht geläufig , ich glaube , ich habe gesagt

„ Conponschneider " ( Heiterkeit ) , indessen der Begriff bleibt

derselbe . Ich halte diese indessen für eine achtbare und

vom ministeriellen Standpunkt aus sehr zahlreich wünschens¬

werte Klasse von Staatsbürgern , weil sie Reichtum mit

einer gewissen Schüchternheit verbinden , welche sie hindert ,

an Handlungen teilzuuehmen , die mit einem Vorwurf

oder mit Gefahren verbunden sind . Ein hoher und

dabei friedliebender Steuerzahler ist für den

ministeriellen Standpunkt immer der ange¬

nehmste Staatsbürger ( Heiterkeit ) , nur muß er sich

den Lasten , die seine leicht erhobenen Revenüen in Kon¬

kurrenz mit den andern tragen sollten , nicht entziehen

wollen , und Sie werden sehen , daß er das schließlich
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auch nicht thut . Er ist ein ehrlicher Manu , und haben

wir erst das sinanzininisterielle Mißtrauen der alten Zeit

— meine heutigen Kallegen teilen es nicht mehr — über¬

wunden , so werden mir sehen , daß nicht jedermann be¬

reit ist , zu seinein finanzielle » Vorteil zu lügen , und daß

auch der Conponschneider sich selbst richtig einschätzen

und besteuern wird .

Der Herr Abg . Bamberger hat ferner gefragt : wo¬

her nehmen Sie denn die Mittel , die nötig sind ?

Wie ich schon bemerkte , dieses Gesetz erfordert im

ganzen wenig neue Ausgaben , die Regierung verlangt

nur die Erlaubnis , den Staat an die Stelle der armen -

pflegenden Gemeinden treten zu lassen , und dann eine

kleine mäßige Zulage für den Erwerbsunfähigen , die

aber von dessen Willen absolut abhängig bleibt und ihm

anklebt , ohne daß sie von ihm getrennt werden kann ,

ihm also eine gewisse Unabhängigkeit auch in seiner

Stellung als Invalide im Leben läßt ; nur ein mäßiger

Zuschuß zu dem bisherigen — ich weiß nicht , ist er ans

die .Hälfte des Dritteils , ans ein Sechsteil zu veran¬

schlagen , oder geringer , aber das sollte meines Erachtens

ein Staat , der sich im Kampf mit diesen infernalen Ele¬

menten befindet , die Ihnen dieser Tage hier näher

charakterisiert wurde » * ) , ein Staat , der seiner großen

Mehrzahl nach ans aufrichtigen Bekenner » des christlichen

Glaubens besteht , der sollte dem Armen , Schwachen und

Alten auch in einem noch weiteren Maße , als es hier

gefordert ist , in dem Maße , wie ich hoffe , wenn ich es

erlebe , im nächsten Jahre von Ihnen fordern zu können ,

das sollte ein Staat , der praktisches Christentum

" ) Von Herrn v . Puttknmer .
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treiben will , sich und dem armen Manne nicht versagen !
( Bravo ! rechts .)

Der Abg . Bamberger erklärte , er habe natürlich nur rwm

römischen Pöbel gesprochen ; wenn der Herr Reichskanzler übrigens

so viel vom praktischen Christentum geredet habe , so sei er bei seinen

Auslegungen der Reden anderer Leute zwar sehr praktisch , schwer¬

lich aber christlich . — Die Vorlage betreffend die Unfallver¬

sicherung wurde einer besonderen Kommission von 28

Mitgliedern überwiesen . Aber erst im Jahre 1884 kam das

Gesetz nach schilleren Kümpfen zu stände .

10 . Ilochmnls die berliner Mietssiriirr .

29 . April t 88 l .

Der Gesetzentwurf über die Besteuerung der Dienst¬

wohnungen der Reichsbenmten kam in der 36 . Sitzung des

Reichstags am 29 . "April zur zweiten Beratung . Man wolle die

Reden unter Nr . 6 vom 4 . März vergleichen . Zuerst sprachen der

Berichterstatter Abg . v . Puttkamer (Lübben ) , der Abg . Richter ,

der Geh . Oberregierungsrat vr . v . Möller als Kommissarius des

Bnndesrats und der Abg . Freiherr v . Mirbach . Hierauf nahm

der Reichskanzler das Wort :

Ich will mir nur wenige Worte gestatte » , um die
prinzipiellen Grundlagen der Gesetzesvorlage gegenüber
den vieleit ausweichenden Deduktionen , welche sich an

dieselbe geknüpft haben , wieder in den Vordergrund zu
stellen . Ich will nicht darauf eingehen , obschon das wohl
dazu gehören könnte , die Frage , ob die Mietsstener eine
harte und ungerechte sei , und inwieweit , nochmals zu
erörtern ; das schärfste , was darüber gesagt werden kann ,
habe ich mir erlaubt bei der ersten Diskussion in Gestalt

einer Eingabe des Magistrats von Berlin an den Minister
des Innern zu verlesen , in der gerade als eine besondere
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Eigenschaft dieser Steuer hervorgehobeu wurde , daß
sie mit der Leistungsfähigkeit und dem Vermögen des
Besteuerten in gar keinem Zusammenhänge stände ,
sondern im wesentlichen ungleich wäre . Ich will auch
nicht auf die allgemeine Frage der Stellung der Be¬
amten zu den Gemeinden und der Schädigung eingeheu ,
welche die Gemeinden und ihre Finanzen durch die soge¬
nannten Beamtenprivilegieu erleiden könnten . Es wird
sich ja dazu Gelegenheit finden , wenn die von dem Herrn
Vorredner nur obenhin berührte Frage der Verlegung
der Reichsregieruug * ) , vielleicht auch der preußi¬
schen , nach einem anderen Orte als Berlin uns
amtlich beschäftigen wird ; ich hoffe , daß das bereits
in der nächsten Session der Fall sein wird . Die
politischen Nachteile , welche mit dem Tagen des Reichs¬
tages in Berlin verknüpft sind , anseinanderznsetzen , dazu
wurde ich von der Sache noch weiter abweichen müssen
als die Vorredner . Sie bestehen , kann ich hier nur
sagen , nicht bloß in der äußerlichen Gefährdung der
höchsten Behörden und des Reichstages , sondern noch mehr
in dem Einfluß , welches das Tagen an einem Ort von
mehr als einer Million Bevölkerung , schließlich durch die
Bequemlichkeit , hier zu wohnen , ans die Wahlen , also
ans die Zusammensetzung des Reichstages übt , welche
aufhört , die Zusammensetzung des Volkes richtig wieder -
zugeben , — ich berühre dies nur oditsr — wir haben
jetzt zu viel Berliner im Reichstage «Heiterkeit ) ,
und es ist ja auch natürlich , denn sie brauchen keine
Reisen zu machen und brauchen sich ihrer sonstige »

ch Der Freiherr v . Mirbach hatte die Frage aufgeworfen :
„ Was würde Berlin dazu sagen , wenn die Reichsregierung , der
Reichstag u . s. w . » ach Potsdam oder Kassel verlegt würden ? "
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Beschäftigung nicht zn entziehen , und dabei wird sich ja
finden , welchen Wert die Stadt Berlin darauf legt ,
daß Beamte hier wohnen . Wenn in der That dieses
Privilegium ein so lästiges ist , so hoffe ich , daß alle
Abgeordneten , die der Stadt angehören , mit dafür
stimmen werden , daß eine andere Residenz für diese
der Geineinde unnützen Brotesser , die Beamten , aufge -
slinden werde .

Der Hauptgrundsatz , welchen ich bei diesem Gesetz
im Vordergründe zu halten wünschte , ist der , daß die
Bemessung der Besteuerung einer Dienstwohnung nach
dein Werte des Objekts an sich eine Ungerechtigkeit ist .
Es handelt sich hier nicht um eine Finanzfrage , sondern
um eine Frage der Gerechtigkeit , und die Verletzung in
Fragen der Gerechtigkeit , die Herunterdrücknng ans eine
der Ungerechtigkeit ausgesetzte Position durch eine lokale
Uebermacht , die Herabdrückung in das Gefühl des Helotis -
mus unter deil Stadtbewohnern muß verhindert werden ,
und das ist die Absicht dieses Gesetzes . Namentlich für
die höchsten Behörden des Landes ist cs nicht nützlich ,
ihnen die Freiheit des Gemüts dadurch zu verkümmern ,
daß man sie dergleichen Einwirkungen , wie sie hierbei
stattfinden , aussetzt ; sie habeil mehr zu thun , als sich
mit dergleichen herumzuzanken ; aber gerade deren Frei¬
heit zn erkämpfen , wenn auch nur für meinen Nachfolger ,
ist meine Absicht gewesen , indem ich die Vorlage dieses
Gesetzes wiederholt nrgiert habe , lind es liegt im Interesse
des ganzeil Reiches und des ganzen Landes , daß seine
höchsten Beamten von lokalen Eindrücken und Einflüssen
möglichst unabhängig gehalten werden , schon die Würde
des Reiches erfordert es , aber namentlich da , wo sie
Ungerechtigkeiten ansgesetzt sind , die notwendig , auch ohne
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einen so scharfen Parteigegensatz , wie wir ihn hier bei

nns haben , erbitternd ans das Gemüt des einzelnen

wirken müssen .

Die Besteuerung des Beamten nach dem Wert der

Dienstwohnung zu bemessen , die ihm angewiesen wird ,

ist um deswillen ungerecht , weil er in Bezug auf seine

Wohnung gar keine Wahl hat ; in der Regel wird sie

ihm als eine zu große angewiesen , und wenn sie gegen

eine frühere , kleinere gewechselt wird , wachsen nicht bloß

seine Unbequemlichkeiten , sondern auch seine Kosten . Ich

weiß , daß mehrere meiner Vorgänger im preußischen

Ministerium sich gegen Uebertragnng desselben , des Aus¬

wärtigen Amts , nach größeren Lokalien , wie z . B . die

des jetzigen königlichen HausministerinmS es sind , und

demnächst auch gegen andere gewehrt haben , weil sie

erklärten , mit ihren Gehältern den vermehrten Kosten ,

welche die Bewohnung eines größeren Hauses macht ,

nicht stand halten zu können . Lediglich die Bewohnung

größerer Räume führt eine Veränderung in den Aus¬

gaben des Hausstandes mit sich , die nicht nur auf Tausende

von Mark , sondern von Thalern sich berechnen . Also

je teurer der Manu mit der Dienstwohnung bedacht wird ,

um so teurer ist das Bewohnen derselben für seinen

Haushalt , und dabei hat er desto mehr Stenern zu be¬

zahlen bei demselben Gehalt ; und wenn Sie ihn nun

nachher nach dem objektiven Werte der ihm aufgedrnn -

genen , mit seinem Amte zusammenhängenden Dienstwoh¬

nung auch sonst noch höher besteuern wollen , so begehen

Sie eine doppelte Ungerechtigkeit , die gar keine Grenze

hat , auch dann nicht , wenn der Wert der Wohnung

ganz gerechnet und ohne Abneigung und Vorliebe für die

Person , die sie bewohnt , beurteilt wird . Es wäre , wenn
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ich beispielsweise mein Haus etwas anders bewohnte , als

jetzt meine Einteilung ist , eine Kleinigkeit , mir das ganze

Haus für meinen Privatgebranch nnzurechnen . Das sach¬

kundige Urteil eines „ Kastellans " , von dem , wie ich höre ,

die Herren dabei geleitet worden sind , wird unmöglich

dafür maßgebend sein können , was zn den Amtslokali -

tüten eines Ministers , was zn den Nepräsentntionszimmern

und was zu dem persönlichen Gebrauch gehört . Wenn

Sie dafür keine weitere Autorität anführen können , als

die eines Subalternbeamten , der , wie ich höre , die Herren

herumgeführt hat , so muß ich die doch sehr in Zweifel

ziehen , es ist das eine Frage , die über seinen Horizont

hinausgeht , nach dem man ganz bestimmt nicht aburteilcn

kam : . Meines Erachtens ist es für die Abschätzung und

den Wert einer Dienstwohnung ganz gleichgültig , wie

groß dieselbe ist , welchen Wert sie objektiv hat , und wie

teuer sie etwa vermietet werden könnte . Das bauliche

Objekt der Wohnung ist gar nicht das , was einznschätzen

ist ; was einzuschätzen ist , ist das Recht für den Beamten ,

frei zu wohnen , und dieses Recht , frei zu wohnen ,

kann nur danach beurteilt werden , welche Wohnung , zu

welchem Werte der Beamte wahrscheinlich sie nehmen

würde , wenn er freie Wahl hätte . Dazu gibt , so lange

Sie nicht auf sein Privatvermögen für staatliche Leistungen

rekurrieren wollen , allein das Gehalt des Beamten den

einzigen sicheren Anhaltspunkt . Es ist gesagt worden ,

gewöhnlich verwendeten Leute 20 Prozent ihres Einkom¬

mens für ihre Wohnung , deshalb habe ich früher auch

schon gesagt : setzen wir es auf 20 oder auf 15 Prozent ,

darauf kommt es nicht an , wenn wir nur das vernünftige

Prinzip an Stelle des unvernünftigen setzen ; das ver¬

nünftige , wie es das Recht , frei zu wohnen , mit sich

/
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bringt , nach Maßgabe des Gehalts und der mit dem

Gehalt durchschnittlich verbundenen Lebenshaltung , ohne

Rücksicht ans Privatvermögen . Infolge dessen finde ich

die Angabe der Kommission * ) durchaus billig und ver¬

ständig und würde meinerseits mich auch nicht gewundert

haben , wen » sie höher gegangen märe . Aber beispiels¬

weise , mein Haus könnte , wenn ich es anders bewohnte ,

und wen » der Kastellan in Bezug ans die Einteilung

anderer Meinung wäre ( Heiterkeit ) , dann könnte es sehr

leicht auf dieselbe Höhe gebracht werden , wie das benach¬

barte Hans des Fürsten Pleß , welches bekanntlich auf

65 000 Mark Mietswert eingeschätzt ist , obwohl es in

ganz Berlin keinen Menschen gibt , der so thöricht ist , die

Annehmlichkeit , hier zu wohnen , mit 65 000 Mark zu

bezahlen ; eine solche Miete bezahlt kein Mensch in Ber¬

lin ; möglicherweise könnte sich jemand ein eigenes Haus

bauen , welches so viel wert wäre , wenn es gerade eine

augenblicklich wohnungslose fremde Botschaft gäbe , die

ein Haus haben muß , dann könnte man vielleicht augen¬

blicklich einen solchen Kontrakt machen . Diese Botschaften

ohne Unterkommen sind aber leider nicht so häufig , wie

es für die Hausbesitzer zu wünschen wäre .

Es wäre also eine Kleinigkeit , — und ich würde

das auch nach den geltenden Prinzipien gar nicht so

überraschend finden , — wenn die Dienstwohnung des

Reichskanzlers so , wie sie einmal ist , eben so hoch , viel¬

leicht noch höher taxiert würde wie die des Fürsten Pleß .

Denn es ist ja noch ein großes Gartengrundstück dabei ,

was das Pleßsche Hans nicht hat , und die Annehmlich -

Welche die Wohnung des Reichskanzlers im Aufträge des
Magistrats auf ihren Mietssteuerwert abschätzte .
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keit , mitten in Berlin im Garten spazieren zn gehen , ist

eine sehr große , die auch ihren Mietsmert hat ; wenn

man gegen Eintrittskarten das Recht vermieten wollte ,

im Garten zn spazieren , ich glaube , es würde das ganz

erhebliche Revenuen geben .

Also es ist noch eine außerordentliche Nachsicht , daß

die Berliner Stadtbehörden die Wohnung des Reichs¬

kanzlers nur zu 30000 oder 21000 oder , wenn mir

durch einen Schreibfehler mit der Unterschrift „ Hagen " —

was ich gegen Herrn Richter anführe — zuerst mitgeteilt

worden war , 23 000 Mark eingeschätzt haben . Sie hätten

sie eben so gut aus das Dreifache einschätzen können ,

und ich würde gesetzlich auch nichts dagegen machen können .

Aber ich komme darauf zurück , es ist ganz einerlei , ob sie

mehr oder weniger wert ist . Ich verlange auch kein Opfer

für einen Beamten dafür ; wenn er etwa l OOOO Thaler

Gehalt hat , und also nach dem Prinzip des Kommissions¬

antrages seine Wohnung 1500 Thaler wert sein sollte , so

will ich ihm nicht das Recht einräumen , zu sagen : Diese

Wohnung hat den Mietswert nicht , ich sollte eine größere

und bessere haben . Aber wenn er zufällig in eine für

ihn ganz unerschwingliche Wohnung gebracht wird , so bitte

ich dringend darum , doch dieses Gefühl der ungerechten

Behandlung von uns zu nehmen , welches darin liegt ,

wenn man nach einem Objekt , dessen Wert einen gar

nichts angeht , eingeschätzt wird . Es muß bei einer solchen

Einschätzung ja notwendig Willkür eintreten , denn be¬

stimmte Prinzipien sind für sie gar nicht möglich , und

wenn sie angewandt werden , so geben sie falsche , rein

theoretische Resultate , wie die Einschätzung des Pleßschen

Hauses . Einen solchen Mietswcrt von 65000 Mark gibt

es in Berlin nicht , weil sie keiner bezahlt . Man muß



also die Willkür znlassen , sie tritt ein , aber ich halte es

nicht für möglich , daß leitende Minister in ihren persön¬

lichen Verhältnissen der Willkür von irgend jemandem ,

die nicht gesetzlich geregelt ist , unterliegen , am aller¬

wenigsten , wie hier , derjenigen ihrer politischen Gegner .

Es mögen ja sehr tugendhafte Leute sein , die ihre Gegner¬

schaft nach Möglichkeit in den Hintergrund treten lassen .

Aber ich mag nicht in den Händen meiner Gegner

sein ; dieses Gefühl verdirbt mir jedes Gefallen an und

jedes Behagen in meiner Stellung , wenn ich mich für

irgend etwas in den Händen meiner politischen Gegner

finde , die bei mir in Begleitung meiner Dienerschaft

Haussuchung halten können , während meiner Abwesenheit

meine Sachen perlustrieren , sich dann ein Bild zu machen ,

als hätte ich 30 Privatzimmer , während ich das , was

ich für meinen Privatgebrauch neulich wie auch heute

ans sieben Zimmer angebe , und vielleicht noch einige leere ,

die ich nach Belieben ab und zu benutze , um Gäste darin

nnterznbringen . Aber allerdings , ich habe in dem Hause

vielleicht über 20 Dienerschaftszimmer vorgefnnden , von

denen stehen noch fünf bis sechs leer . Ich habe meist

verheiratete Leute , und gerade diese leeren Räume sind für

die Leute die Verführung gewesen , zu heiraten , was für

mich neue Belästigungen mit sich bringt . ( Heiterkeit . ) Aber

ich habe nicht daran gedacht , diese Wohnungen mitzn -

rechnen , wenn ich sage , soviel habe ich zu meinem Privat¬

gebranch , und ich hätte jedenfalls eine viel weniger zahl¬

reiche Dienerschaft , als sie durch das Bewohnen eines so

großen Hauses bedingt wird . Ich bin genötigt , dies an -

znführen , sonst klingt es so , wenn man die wohlwollende

Darstellung des Herrn Abgeordneten Richter gehört hat ,

als Hütte ich über Sachen , die ich wissen müßte . Falsches
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angeführt * ) , der Kastellan scheint die Herren nicht fach -

knndig genug aufgeklärt , und von selbst scheinen sie nicht

gewußt zu haben , daß die Sache so liegt . Ich bitte

also dringend , ändern Sie das Prinzip dieser Einrichtung ,

und ändern Sie das Prinzip dahin , daß das Gehalt die

Grundlage der Besteuerung der Miete ist und nicht der

unberechenbare , unermeßliche , jeder Schätzung sich ent¬

ziehende , der willkürlichen Schätzung unterworfene Wert

einer Dienstwohnung . Ich kann darauf wohl verzichten

und würde auch die Zeit und Kraft nicht haben , der

Rede des Abgeordneten Richter in allen ihren Teilen

zu folgen . Es wird nur ja recht oft das Vergnügen

zu teil , eine Probe seiner Eloquenz mit anzuhören , und

da habe ich nachgerade dasselbe Gefühl , wie bei einer

Vorstellung der Jungfrau von Orleans , wo einen der

endlose Triumphzug im Anfang überrascht , bis man

beim dritten Vorbeimarsch bemerkt : mein Gott , das sind

ja immer dieselben Leute ( Heiterkeit ) , die in demselben

Kostüm nochmals über die Bühne ziehen . So sind es

auch die Gründe , welche in den Reden des Herrn Ab¬

geordneten , mit derselben Eleganz vorgetragen , stets

wiederkehren . Wir kennen sie meist vorher schon aus

den Blättern , an welchen der Herr Abgeordnete beteiligt

ist , wenn wir Muße haben , sie zu lesen ; ich bin deshalb

auch wahrscheinlich schon öfter in der Lage gewesen , auf

die meisten dieser Gründe zu antworten und kann heute

wohl darauf verzichten . Eins aber will ich noch erwähnen ,

denn das hat mich frappiert : er hat sich der Unverhältnis -

* ) Der Abg . Richter hatte geäußert : „ Der Herr Reichskanzler
zahlt von seiner Wohnung nicht Mehr Mietssteuer als ein Privater
von einer Wohnung bezahlt , die einen Mietswert von N400 Thalern
hat . Soll das noch nicht Privileg genug sein !"
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Mäßigkeit zwischen der Schätzung der Wohnung und dem

dienstlichen Einkommen der Stelle nicht ganz entziehen

können , nnd er hat da an meine Großmut dem Staate

gegenüber in Geldsachen appelliert und mir klar gemacht ,

daß ich eigentlich nicht meine , sondern die Mietssteuer

meines Nachfolgers zahle , der viel mehr Gehalt haben

würde als ich und also sachgemäß zu einer höheren

Schätzung des Wertes seiner Wohnung berechtigt und

aus einem höheren Kothurn überhaupt zu erscheinen be¬

rufen sein würde . Er hat dann auch gesagt , es wäre

das mit Berücksichtigung meiner Privatverhältnisse ge¬

schehen . Nun , meine Herren , ich bin durch meine Lage

ohnehin schon genötigt , ans meinen Privatmitteln , die

der Herr Abgeordnete in ungeheuerlich übertriebener Weise

geschildert hat * ) , erhebliche Zuschüsse für den Staat zu

leisten und Staatskosten ans eigenen Mitteln zu zahle » ;

ich bin sehr viel mehr Verlusten in meinem Besitz durch

meine Abwesenheit ausgesetzt , als der Staat mir Gehalt

gibt ; aber ich würde darüber nicht weiter reden , wenn

es nicht gerade die Wohnung beträfe . Es ist mir das

gerade peinlich , weil ich sehr viel bessere nnd angenehmere

Häuser als das in Berlin besitze , wo ich sehr viel lieber

wohnen würde , und die ich mir selbst nach meinem Ge¬

schmack allsgebaut nnd eingerichtet habe , und für die ich

Steuer zahle , lind daß ich nun hier noch in meiner

*> Der Abgeordnete Richter hatte das Jahreseinkommen des
Reichskanzlers ans Million Mark berechnet und weiter gesagt .
„ Wann einmal der Fall eintrcten sollte , das; der Herr Reichskanzler
einen Nachfolger erhalten sollte , so wird sich noch vieles anders
ändern , so das; wir uns jetzt über die Normierung der Mietsstener
in Berlin für den künstigen Reichskanzler den Kopf nicht zu zer¬
brechen brauchen . "
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Berliner Wohnung , wo ich ungern bin , wo ich mich nur

auf Wunsch Seiner Majestät des Kaisers aufhalte , daß

ich da noch für meinen Nachfolger vorweg schon jetzt die

Mietssteuer bezahlen soll ( Heiterkeit ) , die für ihn gerecht

sein wird , weil er sehr viel mehr erhalten werde als ich ,

das geht mir doch etwas über das Maß , welches ich

mir pekuniär znmnten lasse . Mein Privatvermögen hat

hiermit nichts zu thun , ich fechte auch nicht für mich , ich

fechte für die Zukunft und für den Fall , mögen es

25 Mark oder 25000 sein , das ist mir vollständig gleich¬

gültig . Ich verlange nur , daß ich von dem willkürlichen

Befinden der Stadtregiernng unabhängig gestellt werde ,

wie hoch oder wie niedrig , ist mir einerlei . Und dann ,

was er sagte , daß die Stadtregierung über alles so

außerordentlich wohl unterrichtet wäre , dann habe ich

noch eine kleine Sache erlebt . Es existiert nämlich hier

eine Art von Pferdesteuer , und die wird nach einem be¬

stimmten Kalendertage berechnet , wieviel Pferde an diesem

Tage im Stall sind . Wenn ich nicht irre , geschieht es

im November , und da habe ich plötzlich einmal die Mit¬

teilung bekommen , daß in meinem Stall zehn oder elf

Pferde gewesen sind , — es war mir das sehr angenehm ,

aber ich wußte nichts davon . Ich habe mich weiter er¬

kundigt und habe erfahren , daß die Wissenschaft des

Magistrats auch hier auf dem Zeugnis jenes Kastellans

beruhte wie gewöhnlich . Es war aber zufällig an diesem

Tage gar kein Pferd im Stall , und auch mehrere Mo¬

nate vorher und einige Monate nachher befand sich auch

nicht ein einziges Pferd in demselben . Es ist das zwar

nur eine Kleinigkeit , es zeigt das aber doch , wie richtig

meine Meinung ist , daß der Herr Oberbürgermeister nicht

alles übersehen kann . Ich halte denselben überhaupt für
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nicht so einflußreich in der Stadt Berlin , daß man ihn

dafür verantwortlich machen könnte , ich glaube , daß auch

er gegen den bestehenden Ring in keiner Weise anf -

kvmmen kann . Die Herrscher in den Versammlungen

und die Herrscher der Stadtverordneten sind einmal die¬

jenigen Leute , welche die bestehenden Zeitungen in ihren

Händen haben . Bür fiel gerade heute ein interessantes

Preßerzeugnis in die Hand — es ist zwar ans Königs¬

berg , aber es paßt auch anderswo — da schreibt einer :

Geehrter Herr Redakteur !

. Der Umstand , daß die hiesigen liberalen Zeitungen

im Besitz der Führer der liberalen Parteien sind ,

und infolgedessen über nichts berichten , was den

Herren nicht paßt , so bitte ich Sie , als Vertreter

der einzigen noch unabhängigen Zeitung , folgenden

Artikel aufzunehmen ,

lind darin wird nun gesagt , wie die Dinge zugehen und

gemacht werden . Die Herrscher der Stadtverwaltung

sind meines Erachtens weniger der legitime , aber sehr

konstitutionelle Oberbürgermeister , sondern es sind die¬

jenigen Herren , welche die Berliner Blätter beherrschen ,

und die durch die Schärfe der Rede , von der wir heute

wieder eine Probe gehabt haben und auch neulich schon ,

die dadurch , daß sie die eloquentesten sind , die durch ihre

Beredtsamkeit die Versammlung beherrschen , nicht da¬

durch , daß sie die Stadtverordneten überzeugen , son¬

dern kein Parteigenosse getraut sich , gegen den Redner

den Mund aufzuthun — jeder sagt , ich möchte mich nicht

einer öffentlichen Zurechtweisung anssetzen , wenn ich mich

unterstehen wollte , gegen „ ihn " anfzutreten . „ Notuontos

vm -Iwra liuo ' uas " , wie es im Horaz heißt . Das ist die

Stimmung , die in Fraktionen ja auch so häufig vor -
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kommt ; ich appelliere da an Ihre Erfahrung , auch Sie

werden das Gefühl gehabt haben , daß Sie manches besser

wissen , als der beste Redner unter Ihnen . Sie haben

auch vielleicht den festen Entschluß gehabt , es ihm heute

zu sagen , vor der Ausführung fährt er aber gerade mit

einem andern gewaltig ab , und Sie denken : Heute lieber

noch nicht . So geht es auch anderswo . Der stärkste

Ringer , auch im Felde der Rede , schüchtert die anderen

ein . Es ist aber der beste Redner nicht immer der beste

Beurteiler der Politik . Um ein guter Redner zu sein ,

dazu gehört ein Stück vom Dichter , eine glänzende Jin -

provisationsgabe , wie wir das wohl früher selbst bei

öffentlichen Vorstellungen erlebt haben , wo Musik lind

rednerische Improvisationen abwechselten , daß ein Thema

gegeben wurde , irgend ein Gegenstand , der dem Impro¬

visator unbekannt mar , über den er aber Reden hielt ,

mitunter wirklich brillant , und die mich für den Augen¬

blick , wenn mich die Umgebung nicht getäuscht hätte , fast

überzeugt haben würden . Ich will damit nur sagen , daß

man den Meistern in der bloßen Beredtsamkeit so wenig

wie solchen Improvisatoren den leitenden Einfluß aus

große Gemeinwesen einränmen darf , wenigstens nicht mit

offenen Augen , noch viel weniger soll man den

Rednern die leitende Stelle als Fraktionsch es

oder als Minister gebeil . Ich führe das nur an ,

um zu beweisen , daß die Beredtsamkeit eineGabe

ist , die heutzutage über ihren Wert Einfluß

übt und über ihren wahren Wert überschätzt

wird . Ein guter Redner muß etwas vom Dichter

haben , darf es also mit der Wahrheit nicht ganz mathe¬

matisch genau nehmen . ( Heiterkeit . ) Er muß anstachelnd ,

erregend , leicht entzündlich sein , um zündend zu wirken ,
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aber ich denke mir , daß ein guter Redner selten

ein guter Whistspieler , selten ein guter Schach¬

spie l e r , noch seltener ein sicherer Staatsmann

sein wird . Das gemütliche Element muß bei

ihm vorherrschen , nicht der Verstand ; und ich

glaube , daß schon vermöge der physischen Konstitution

des Menschen es nicht vereint gefunden wird , daß einer

zugleich ein guter Redner und ein guter Richter wäre .

Ich erinuere au die Aufzählung aller der Eigenschaften

von Mephisto , des Löwen Muth , des Hirsches Schnellig¬

keit , es findet sich das nie alles in einem Körper ver¬

einigt , und so findet sich Beredtsamkeit sehr häufig in

einem den Verstand überwiegend und gefährlich beherrschen¬

den Maße vor , hinreichend für die urteilslose Menge ,

die der Herr Abgeordnete Richter vorhin so richtig zitierte ,

aber ein Mann von kühler Besonnenheit und sicherer ,

genauer , berechnender Erwägung , dem man die Leitung

großer , wichtiger Geschäfte gern anvertraut , der kann

kaum je ein vollkommener Redner sein . Ob man bei

unserer heutigen Kulturentwickelung gegen dieses Nebel

der Beredtsamkeit Remedur finden kann , weiß ich nicht ,

aber es ist schon eine halbe Remedur , wenn mau das

Nebel erkennt , und wenn man sich stets das bekannte

Beispiel von dem König Friedrich Wilhelm I . vergegen¬

wärtigt , der zwei Advokaten hintereinander hörte und

hinter jeder Ausführung ausrief : „ der Kerl — wie er

sich uuehrerbietig ausdrückte — hat recht " * ) , und der

daun gegen die Wirkung der Beredtsamkeit so in Zorn

geriet , daß nach der damaligen monarchischen Verfassung

erzählt .
°) Dieselbe Anekdote wird auch von itönig Jakob I . Stuart
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beide Redner , vermöge der Uebertreibung ihrer Gabe , zu

überzeugen , in sehr üble Lagen gekommen sind . Ich sehe

kein gesetzliches Mittel dagegen , aber das Uebel erkennen ,

heißt schon ihm teilweise abhelfen , und ich möchte Sie

deshalb darauf aufmerksam machen , daß Sie sich das

Beispiel des alten Königs immer gegenwärtig halten ,

wem : einer mit einer Eloquenz spricht , die so ansgebildet

ist , daß er eigentlich für andere Geschäfte wenig Zeit

haben kann , und obschon er das , was er vorträgt , voll¬

ständig beherrscht und so beherrschen muß , wie es unr¬

einer beherrschen kann , der mehrere Wochen hindurch

stets über dasselbe Thema öffentlich gesprochen und in

Zeitungen geschrieben hat . Dann bildet sich eine Sicher¬

heit in ihm ans , daß er keinen Souffleur braucht ; ei -

beherrscht seinen Stoff , ihm fällt in der nächsten Woche

noch eine bessere Redewendung ein als in der vorigen ;

kurz , es tritt das Beispiel ein , das mich in meiner parla¬

mentarischen Jugend in Erfurt so frappierte , da ich die

Rede eines Heidelberger Professors bewunderte und ein

Landsmann und Fraktionsfreund von ihm mir sagte :

Ach , die Rede hätten Sie im vorigen Jahre von ihm

hören sollen , da hielt er sie ganz anders , da war er

noch frisch dabei . ( Heiterkeit . )

So möchte ich die Ermahnung an Sie richten , in

unserem parlamentarischen Leben , wo wir der Zeit nach

uns sehr enge gedrängt finden , doch auch mit dieser

Schaustellung der Beredtsamkeit weniger Zeit zu ver¬

lieren als bisher . Dagegen gäbe es vielleicht Mittel ,

aber ich bin nicht Mitglied und habe kein Recht , sie

vorzuschlageu .

Ich will hier noch eine einzige Notiz machen , für die ich

dem Herr » Abgeordneten Richter eine Berichtigung schulde .
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Er ist der Meinung gewesen , ich Hütte — der Negiernngs -

kominissär hat schon die Zeitfrage berichtigt , in der der

Abgeordnete si ^ irrte , aber meine Erhöhung in der Miets -

stener nach ihrer ganzen Entstehungsweise war wohl nicht

die Folge dieses Gesetzesentwurfs , ich weiß auch nicht , ob

ich dies gerade gesagt habe * ) , ich habe in ihr vielmehr

eine Strafe dafür erkannt , daß ich mich beschwerte . Mir

ist das bei Staatsbehörden doch eigentlich neu , auch selbst

in der absolutischsten Zeit , so zornig — ich habe noch

unter ihr gelebt — waren wir damals doch nicht , daß

eine schüchterne Beschwerde sofort mit einer Erhöhung von

50 Prozent beantwortet wurde . Die Erhöhung hatte

hier noch eine Eigentümlichkeit . Ich hatte auch in der

Einkommenssteuer reklamiert ; dadurch , daß der Miets¬

wert meiner Wohnung nun so von l5 000 auf 2l 000 Mark

hinaufgeschoben wurde , gelang es gerade auch , meine

städtische Einkommenssteuer um eine oder zwei Stufen

höher zu schrauben — der Betrag ist ja für eine so reiche

Stadt , wie es Berlin nach seinen gewaltigen Ausgaben

sein muß , kein bedeutender , und ich habe da auch weiter

keinen üblen Willen empfunden , als nur ein gewisses

Gefühl des Zorns über unbotmäßige Minister gegen die

regierenden Stadthüupter , die sich sagten : dem wollen

wir doch keine Lust zum Wiederkommen machen . Und

wenn man hier von diesen Bagatellen redet , so lange

reden muß zu einem Reichstage , der wirklich mehr zu

thnn hätte , als sich damit zu beschäftigen , so möchte ich

Sie doch immer an meine erste Bitte erinnern , das Ge¬

fühl jedes einzelnen für Gerechtigkeit nicht zu unter¬

schätzen , und wenn die Nechtskränknng sich um einen

Vgl . die vorige Rede .
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Pfennig handelte . Der Herr sprach vorhin von Samm¬

lungen * ) , ich weiß nicht , ob das zu meinen Gunsten

wäre . Da wird er mich , wenn es darauf ankommt , sehr -

freigebig finden . Es wird jetzt im Lande , sagt inan , sur -

fortschrittliche Fonds gesammelt ; ich bin bereit , so viel

znzuschießen , wie die Herren für die Mietssteuer der Be¬

amten znsammenbringen , da soll es mir gar nicht darauf

ankommen , da wollen wir uns gar keine Kargheit vor -

werfen , und ich bin bereit , so viel einem der Diäten¬

fonds einer gegnerischen Partei zu geben , wie von ihr

für die Mietssteuer gesammelt wird . Aber das ändert

ja in der Frage der Gerechtigkeit gar nichts . Wenn es

auf die Gerechtigkeit ankommt , so will ich nicht um einen

Pfennig prinzipiell verkürzt werden , und ich will nicht

von der Willkür meiner politischen Gegner ab¬

hängig sein . Ich glaube , ich habe in meiner arbeit¬

samen Thätigkeit für das Gemeinwohl ein Recht darauf ,

daß mir dieser ungerechte , privative Dorn herausgezogen

wird , — nicht nur mir , sondern allen , die unter derselben

Ungerechtigkeit und unter derselben lokaleil Willkür leideil .

( Bravo ! rechts . )
Das Gesetz über die Besteuerung der Dienstwohnungen der

Reichsbearnten wurde in der 6 . Sitzung des Reichstages in dritter
Lesung mit 140 gegen 181 Stimmen angenommen .

*) Unter der spöttischen Heiterkeit der Linken hatte der Abg .
Richter ausgeführt : „ 250 Mark 30 Pfennig , das ist der Effekt dieses
großen Gesetzes . Ja , meine Herren , ich bin überzeugt , wenn wir
die peinlichen Verhandlungen , die uns dieses Gesetz mehrfach ge¬
bracht hat , uns hätten ersparen können , wir hätten sehr gerne zu¬
sammengeschossen , für dieses eine Jahr wenigstens , so lange dieser
Neichstag zusammen ist , um diese 250 Mark anderweit zu beschaffen ."
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1l . Dir Abändrrnng der Rrichsvrrfassiing .
s . Mai 1881 .

In dieser Session kam auch ein Gesetzentwurf zur Vorlage ,
welcher verschiedene Aenderungen bezüglich des Termins für de »
alljährlichen Zusammentritt des Reichstages , bezüglich des Modus
der Budgetberatung und der Entlastung des Reichskanzlers betraf ,
zusammen die Artikel 13 , 24 , 69 und 72 der Verfassung ; in Ver¬
bindung damit stand ein Antrag des Abgeordneten Rickert , die
Fertigstellung des Etats für das Reich habe den Etatsgesetzen für
die Einzelstaaten voranzugehen . Diese Vorlage passierte zunächst
eine Kommission , welche einige Aenderungen daran vornahm und
gelaugte in der 38 . Sitzung am 5 . Mai zur zweiten Beratung im
Plenum . Hier sprachen zuerst die Abgeordneten Frhr . v . Maltzahn -
Gültz und Reichensperger gegen die Vorschläge der Kommission ,
Abgeordneter Stumm für dieselben . Abgeordneter v . Bennigsen
warnte vor den beabsichtigten Aenderungen ; seine Rede schloss mit
den Worten : „ Zu Grunde gerichtet wird das Reich nicht , wenn
auch alle Artikel der Vorlage , die ich nicht für begründet halte ,
angenommen werden und noch mehreres . Ein großes Reich wie
das deutsche , auch wenn es erst seit zwölf Jahren besteht , kann
recht viel ertragen , ehe es zu Grunde gerichtet wird , aber Schaden
leiden kann ein Reich , und Schaden leiden können die Zustände
mehr und mehr , und davor wünschen wir das Reich bewahrt zu
sehen , und deshalb werden wir solche Vorlagen ablehncn , von
denen wir überzeugt sind , daß sie die berechtigte Stellung des
Reichstages schwächen , daß mit der berechtigten Stellung des
Reichstages der Einheitsgedanke dieses neuen Reiches nicht mehr
zum vollen Ausdruck kommen kann , wie es da sein muß , wo
neben dem Kaiser und dem Kanzler der Reichstag das haupt¬
sächlichste Organ zur Vertretung des Einheitsgedankens der Na¬
tion ist ." Hierauf nahm sofort der Reichskanzler Fürst Bismarck
das Wort :

Ich bin überzeugt , daß der Herr Vorredner mit

seiner letzten mit erhobener Stimme gesprochenen Ber -
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sicherung , daß er und die Seinigeu beabsichtigten , das

Reich vor Schaden zu wahren , nicht hat ansdrücken wollen ,

daß uns und namentlich denjenigen , die berufen sind ,

eine » amtlichen Einfluß auszuüben , dieses Bedürfnis ,

dieses Bestreben auch nur um ein Haar breit ferner läge

als dem Herrn Vorredner und seinen Genossen . Es

kommt nur darauf an , wie der Schaden abgethnn werden

soll , und wodurch der Schaden dem Reiche gethan wird ,

über den der Herr Vorredner klagte .

Ich will zunächst einige Fragen , einige Teile des

Gebiets , ans dem wir uns in der Diskussion befinden ,

mit kurzen Worten beiseite schieben . Zunächst habe ich

dabei den Vorwurf im Auge , daß die Diskussion von

seiten der Regierung mit Rücksicht ans die zukünftigen

Wahlen und die Wähler geleitet , auch die Vorlagen zum

Teil darauf berechnet wären . Dem muß ich entgegen¬

stellen , daß die Reichsregiernng und die verbündeten Ne¬

gierungen meines Erachtens gar nicht das Recht haben ,

die Wähler und die Nation darüber im Dunkeln zu lasseil ,

was sie beabsichtigen , namentlich wenn diese Absicht durch

parlamentarische Reden und durch eine monopolisierte

Presse in den Augen der Wähler verdunkelt zu werden

( Heiterkeit ) Gefahr läuft . Allerdings ist ein wesentlicher

Teil meines Bestrebens und der Ausübung meiner Pflicht

gegen die Nation und ihre Wähler , sie darüber vollständig

ins Klare zu setzen , wo die Reichsregiernng hinaus will .

Ob es mir gelingt , sie auch darüber ins Klare zu setzen ,

wo die einzelnen Parteien hinauswollen und was die

Motive ihres Verhaltens und ihrer Fraktionspolitik sind

( Aha ! links ) , das weiß ich nicht . Ich will mich nach

Kräften dazu bemühen , bei den Wahlen und durch Vor¬

lage » und bei allen Diskussionen , und ich will die
28».
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Publizität und das Tribttnenrecht , das mir meine Stel¬
lung hier dazu gibt , jeden Tag dazu benutzen , die Nation
darüber aufzukläreu , wo jeder von uns hin will . Ich
fürchte nicht , daß ich irgend wie meine Wege ,
die offen daliegen , daß ich die Beleuchtung mei¬
ner vergangenen Wege im Dienste des Reiches
zn scheuen habe . Ich habe an dem , was wir besitzen ,
gearbeitet , unter Beihilfe der Fraktionen , bald von der
einen nnterstützt , Kalo von der andern , was sie „ unter¬
stützt " nenne » . Sie haben mit mir gemeinsam gearbeitet ,
d . h . sie haben die Heckenscheere angelegt und das , was
beantragt war , verkürzt , vielleicht verstümmelt , vielleicht
verbessert , vielleicht in eine mehr künstlerische , den all¬
gemeinen politischen Grundsätzen entsprechendere Form
gebracht . Für mich hat der Beistand , den ich von den
Fraktionen erfahren habe , sehr häufig doch die Natur
eines Kampfes , einer Verkürzung des Erreichbaren an¬
genommen , dem gegenüber ich meine besten Kräfte habe
aufreiben müssen ( Unruhe links ) , und wenn wir noch
nicht weiter gekommen sind , so mache ich den Fraktionen
den Vorwurf , auch aus die Gefahr hin , daß von der
äußersten Linken noch einmal der Ausdruck des Verdrusses
darüber laut wird , daß ihre Kampfe untereinander haupt¬
sächlich schuld daran " sind , daß das Reich nicht besser
vorwärts kommt , daß man zweifelhaft wird an dem , was
man errungen hat , daß eine gewisse Abspannung und
Verstimmung eintritt . Das Volk ist es müde , sich
mit hoher Politik und mit Fraktionspolitik zu
befassen . ( Bravo ! rechts ; Oho ! links .) Es will seine
praktischen Interessen wahrgenommen sehen , die Streitig¬
keiten der Fraktionen halten es davon ab und sind ihm
langweilig ; bei dem Ausgange der Wahlen werden Sie
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das finden ( Bravo ! rechts ) , und wenn nicht bei diesen ,

dann bei den folgenden * ) .

Der Herr Vorredner hat ferner gegen den Schluff

seiner Rede darüber geklagt , daß die parlamentarischen

Körperschaften mit Arbeiten überhastet und mit Gesetzes¬

vorlagen überschüttet würden , auch mit solchen , die schon

einmal vorgelegt wären . Ja , da komme ich auf das

eben erwähnte Argument zurück . Wir wiederholen die

Gesetzesvorlagen , in denen die Neberzengung der Regie¬

rung sich ausdrückt , um den Wählern dadurch zu sagen :

Wir haben die Neberzengung , daß unsere Vorlagen richtig

waren , keineswegs deshalb anfgegeben , weil wir an der

Majorität von t03 gegen lOl damit gescheitert sind ;

wir halten vielmehr an unserer Neberzengung fest , wir

haben sie nicht frivol gefaßt , sondern » ach reiflichem

Nachdenken und halten daran fest , so lange der Einzelne

von uns lebt und strebt . Das haben wir mit der Wieder¬

holung unserer Vorlage sagen wollen ! Auch sie ist eine

Sprache zu den Wählern , zu der ich uns berechtigt und

verpflichtet halte , um dieselben über die Ziele der Re¬

gierungen anfzuklären . Gerade die Hast und die Ueber -

lastung der Geschäfte , über welche der Herr Vorredner

klagt , wollen wir ja dadurch vermindern , daß wir Ihnen

die Möglichkeit zu längeren Sitzungen geben , indem Sie

nicht durch die Notwendigkeit eingeengt sind , in jedem

Jahre zwei große Körperschaften , groß oder klein , den

Reichstag und die Landtage , nebeneinander fungieren zu

lassen , und die Zeit , die eine dieser Versammlungen

* > Bei den Wahlen von 1887 stieg die Zahl der vereinigten

Konservativen auf 120 , mährend sich die Dentschfreisinnigen auf
01 verminderten .
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braucht , der andern zn verkümmern , wenn wir dahin

kämen , und allerdings ist , wenn die Annahme des Systems ,

welches die Vorlage zum Ansdruck bringt , sich ans das

Reich beschränkt , das Werk nur halb gethan , es must

ans sämtliche Landtage übergehen , es muß die Gesetz¬

gebung des Reiches ein Verbot bringen , dast Reichstag

und Landtag gleichzeitig tagen ; ein Jahr sollen die

Landtage , ein Jahr der Reichstag für seine Ge¬

schäfte haben . Daneben sind ja Berufungen nicht aus¬

geschlossen . Die Hauptarbeit liegt eben im Budget * )

und dem Zwang der Termine . Die dringende Hast , über

welche der Herr Vorredner klagt , liegt hauptsächlich in

dem Zwange zum Fertigmerden des Budgets , welches in

jedem Jahre neu geschaffen werden muß . Alan hat mit

berechtigtem parlamentarischem Egoismus bisher nur von

den Schwierigkeiten gesprochen , die Ihnen ans dem

Landtage nur die eine oder andere Entwickelung der

Sache bringt . Eine leise Anwandlung von Mitgefühl

mit der Lage der Minister oder des Bundesrats habe ich

in keiner der Reden bisher finden können , und doch sind

gerade diese die Gehetzten bei dem bisherigen System ,

nnd es gibt keine Ministernatnr , die ledern und interesse¬

los genug wäre , » m das ans die Dauer anshalten zn

können . Wollen Sie andere Minister und Leute , so

Hetzen Sie die tot , welche gegenwärtig am Ruder sind ,

aber jeder geht bei dieser Ueberarbeitnng der Geschäfte

zu Grunde , nnd nicht bloß die leitenden Minister , auch

alle gouvernementalen Kräfte nutzen sich ab - Ich habe

erlebt , daß im preußischen Landtage bei der Bndget -

beratnng die Blüte der Geheimeräte , fünfzehn vielleicht ,

* > Darum schlug die Vorlage zweijährige Budgets vor .
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weil am Budget ihre Aufgabe heraukannueu ko nute ,
am Montag erschienen sind , am Dienstag , und so an
jedem Wochentag bis zum Sonnabend — ich kann das
Beispiel thatsächlich mit Daten belegen — und am fol¬
genden Montag ist endlich der Gegenstand der Etat -
beratnng herangekommen , für den diese außerhalb der
Minister zirka ein Dutzend der höchstgestellten und am
meisten beschäftigten Beamten eine Woche lang im Land¬
tage gesessen und Reden , die für sie kein Interesse hatten ,
stundenlange Reden angehört haben , und die ganze Sache
ist für alle fünfzehn am nächsten Montage ohne ein Wort
der Diskussion vorübergegangen , sie konnten am nächsten
Montag abend , ohne gebraucht zu sein , nach Hause gehen .
Das ist ein Zeittotschlagen , welches von dem System
vielleicht nicht ganz zu trennen , -aber doch etwas zu ver¬
mindern ist . Auch den Ministern ist es so gegangen , den
Leiter » der Ressorts im Reich , die gerade in dieser Zeit
viel zu thun haben , daß sie hier im Reichstage drei , vier
Tage hintereinander erschienen sind ans die Gefahr hin ,
ob der zweite Gegenstand der Tagesordnung daran kom¬
men werde oder nicht , und daß sie nachher nach Hause
gegangen sind und so viel Arbeitstage verloren haben .
Man kann arbeiten , auch wenn man hier sitzt und zn -
hört , aber doch nicht jede Arbeit machen , namentlich die
ernsteren nicht .

Ich möchte deshalb alle diese Argumente , die der
Herr Vorredner vorhin gegen das jetzige System „ der
Hast " anbrachte , wegen der Art der Vorlagen der Re¬
gierung in engere Schranken führen ; und sie fallen mit
erheblichem Gewicht in die parlamentarische Wagschale .
Wir werden beiderseits Zeit haben , wenn der Reichstag
oder der Landtag in dem Jahre , wo er sich versammelt ,
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sich von Haus aus der Hoffnung hingeben kann , daß es

kein Unglück ist , wenn er feine Sitzungen auf drei oder

fünf Monate ansdehnt und die Arbeitszeit der Minister

in der Zwischenzeit so bemessen ist , daß sie wirklich die

Vorlagen rechtzeitig sertigstellen können . Das ist sehr

leicht gesagt , daß die Säumigkeit der Minister , welche

die Vorlagen nicht rechtzeitig bringen , schuld an Zeit¬

mangel ist , — wie ein Diener , der nicht rasch genug

die Treppe herauf gekommen ist . Aber die Herren sollten

doch einmal sehen , ob sie im stände wären , in dieser

kurzen Zwischenzeit , die bleibt , die Dinge früher fertig

zu stellen . Das Budget ist kaum votiert , so habe ich

drei Tage darauf schon die Vorlagen für das neue zur

Arbeit bekommen , die bereits in vorrätiger Arbeit waren .

So geht es in Preußen , so geht es im Reich . Die

Herren , wenn sie hier mit ihren parlamentarischen Ge¬

schäften auseinander sind , dann mag es für einige un¬

angenehm sein , wieder in ihre Bureaux zurückznkehren ,

für sie hören die Ferien dann auf , allerdings ( Heiterkeit ,

für die anderen aber , die wirklich nur hierhergekommen

sind , um den Beruf eines Volksvertreters zu erfüllen ,

die diesen Beruf nicht mit dem des Redakteurs einer

Zeitung verbinden * ) , kombinieren und so das ganze Jahr

für denselben Berns beschäftigt sind , für diese fangen

dann ihre eigentlichen und regelmäßigen Geschäfte erst

wieder an . Für die Minister ist in beiden Zeiten die

Arbeit gleich schwer , gleich ermüdend , gleich aufreibend ,

und das ist , glaube ich , nicht nützlich , die Minister zu

nötigen , ihre Arbeit flüchtig und mit mehr Glcichgültig -

9 Der ReichstniMlmnnach von 1881 weist nicht weniger ulS
:W Redakteure und Tugesschriftsteller auf .

/



Der Ziisommentritt des Acichstn >n>o . >>pj

keil zu machen . Sie würden , wenn Sie immer salche

Minister gehabt hatten , gar ntcht sa weit gekammen sein ,

wie wir uns hier bei einander sehen , und es ist nicht

nützlich , die Träger der Staatsarbeit ans diese Weise zu

ermüden und ihnen nicht die Zeit zur Besinnung zu

lassen . Diese Rücksichtslosigkeit auf die ministerielle

Menschenklasse liegt auch in dem Anträge , das ; der Reichs¬

tag im Oktober znsammentreten solle . Es ist ja klar ,

daß der Bnndesrat in diesem Falle drei bis vier Monate

früher znsammentritt ; wir können das ans drei Monate

abkürzen , aber unter drei Monate vorher wird der Bnndes¬

rat seine Arbeit nicht erledigen können . Wenn Sie also

den Reichstag im Oktober haben wollen , dann müssen

Sie vom Bundesrat verlangen , das ; er etwa Ende Juli

zusannnentrete . Alle die bundesstaatlichen Minister , welche

eben noch im Gefechte mit ihren Landtagen waren , kom¬

men nicht her , um sich am Bnndesrat zu beteiligen .

Dann wird der Bnndesrat schließlich etwas , was dem

alten Frankfurter Bundestage mehr und mehr ähnlich

sein wird . Die Hauptsache , daß dieses Zentrum der

Regierungsantorität im Reiche in Ansehen und wirksamer

Thätigkeit bleibt , ist die , daß die dirigierenden Minister

selbst im Bnndesrat erscheinen . Wir haben deshalb in

unserer Geschäftsordnung im Bnndesrat die Aendernng

getroffen , daß alle wichtigen , entscheidenden Beschlüsse

auf eine kürzere Zeit der Sitzung konzentriert werden .

Ich wage nicht , dem Reichstage etwas ähnliches

vorznschlagen , denn dieser , wie ich glaube , fruchtbare

Gedanke würde dadurch unannehmbar werden , das ; er

von ministerieller Seite zuerst gebracht wäre ; aber im

Bundesrnte spüren mir seitdem eine große Erleichterung

und die Möglichkeit , das ; auch diejenigen Herren , die zu
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Hause notwendig sind , sich au wichtigen Beschlüssen

persönlich beteiligen können , und mir haben dort noch

eine zweckmäßigere Einrichtung , wir haben gar keine

Grenze der Beschlußfähigkeit , und ich glaube , daß der

Reichstag auch gewinnen würde , wenn er dieselbe nicht

hätte * ) , so daß diejenigen , die ein Vergnügen daran

haben , Reden zu hören , jeder Zeit erscheinen können ,

ohne ansgezählt zu werden , daß aber eine höhere Be¬

schlußfähigkeit als die jetzige gesetzt wird , wenn solche

Beschlüsse gefaßt werden sollen , welche die Zukunft des

Reiches durch Gesetze binden . Das Reich hat ein Recht

darauf , daß mehr als die Hälfte der im Lande gewählte »

Abgeordneten bei einein solchen Beschlüsse anwesend sei ,

der ans die Geschicke der Nation einen wesentlichen ,

dauernden und schwer wieder zu beseitigenden Einfluß

übt . Die Hälfte des Reichstags ist nicht mehr der Reichs¬

tag , so wie die Verfassung ihn kennt , er hat auch nicht

mehr das Ansehen im Publikum und in der öffentlichen

Meinung . Die Abspannung , von welcher der Herr Vor¬

redner so viel sprach und die er , wie es schien , der

ministeriellen Politik zuschrieb , geht vorzugsweise von dem

Beispiel aus , welches eine große Anzahl der Herren Ab¬

geordneten gibt und davon , daß es eine reichliche Anzahl

dieser Herren nicht der Mühe wert hält , den Sitzungen

beizuwohnen ; bei einer der letzten Abstimmungen ist mir

gesagt worden , daß ohne Angabe des Grundes , ich glaube ,

l I t Mitglieder des Reichstags gefehlt haben . Wie wollen

Sie da annehmen , daß die Bevölkerung noch mit dem¬

selben Eifer wie früher an den Geschäften des Reichs

Zur Beschlußfähigkeit des Reichstages gehört mehr als die
Hälfte seiner Mitglieder , « Iso bei 897 Mitgliedern mindestens 199 .
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loilnehnum , Ivonn ihre gewählten Vertreter ihr ein solches

Beispiel geben ?

Der frühere Eifer hotte onch wohl darin seinen

Grund , daß das Deutsche Reich anfangs etwas Neues

war , man hatte eine gewisse Weihnachtsfreude daran , es

zu besitzen , und nahm mit Vergnügen teil daran . Aber

das „ bsati posoicloutos " findet hier keine Anwendung ;

was man hat , verliert an Wert , der Besitz macht gleich¬

gültig ' ; was man hat , das will man nicht , und was man

nicht hat , das will man , und so geht es mit dem Deutschen

Reich . Seitdem es als wohlbesessen erscheint , hat man

nicht mehr dieselbe lebendige Teilnahme , es ist nichts

Neues inehr , es kommt vielen Leuten vor , als wenn es

immer so gewesen wäre , namentlich denjenigen , die keine

Erinnerung an die Vergangenheit haben , und als ob es

immer so bleiben müßte . Ich möchte doch darum sehr

inständig bitten , daß man sich diesem Wahne nicht

hingebe , als ob ohne eigene Mitwirkung , ohne eigene

patriotische und selbstlose Hingebung für das Vaterland

je eine Nation die Wohlthaten , deren sich jetzt die deutsche

nach langer Entbehrung erfreut , sich auf die Dauer be¬

wahren könnte . ( Sehr richtig !)

Ich wollte ferner noch eine Frage wo möglich aus

der Diskussion ausscheiden , das ist die Frage von der

Prärogative des Kaisers . Es ist ja zweifellos , daß hierin ,

in der Beschränkung des Berufungsrechts des Kaisers aus

den Oktober , oder vielmehr in der Nötigung zur Berufung

dadurch , daß Sie also im i; l 3 P einschalteu : hinter der

ch Artikel IN der Neichsverfassung , welcher offenbar gemeint
ist und dem Redner vorschwebt , lautet etwas anders : „ Die Berufung
des Reichstags und des Buudesrats findet alljährlich statt , und
kann der Bundesrat ohne den Reichstag , letzterer aber nicht ohne
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Kaiser kann berufen : der Kaiser muß im Oktober be¬

rufen — eine Beschränkung der Prärogative liegt , aber

ich meine , diese Frage solle nicht Gegenstand der Dis¬

kussion dieses Hauses sein , so lange Seine Majestät der

Kaiser Seine Ansicht darüber nicht geäußert hat . Wenn

der Kaiser es de » Interessen des Reiches entsprechend

findet , Seine Prärogative zu beschränken , so wird die

Frage der Prärogative Seine Majestät nicht abhalten ,

dem Lande dieses Opfer an Machtvollkommenheit zu

bringen ; aber wohl kann es Ihn empfindlich berühren ,

daß man über Seine Rechte aburteilt , ehe Er Seine

Meinung geäußert hat und Beschlüsse faßt , ob Er sie

aufgeben soll oder nicht . Ich glaube -, da könnte man

eine Initiative oder Andeutung des Kaisers durch Seine

berufenen Organe abwarten , ob Er dazu geneigt sei , denn

ohne Seine Bereitwilligkeit kommen Sie doch nicht darüber

hinweg , und das ist deshalb eine Frage — ich kann die

Diskussion nicht hindern , sich beliebig zu bewegen , aber

ich muß sagen , das hängt allein von der Entschließung

des Kaisers ab . Der Kaiser hat bisher Seine persön '

lichen Rechte noch nicht zur Diskussion und Beschluß¬

fassung durch den Reichstag gestellt .

Die Frage der Priorität des Reichs , die durch den

Oktober erreicht werden soll , und die der Herr Abgeordnete

Rickert durch seinen Antrag ganz allgemein erreichen will ,

wäre ganz einfach dadurch zu erreichen , daß man den

Anfang des Budgets noch um drei Monate verschiebt ;

dann würde bei jährlichem Budget für die Landtage der

Zeitraum nach der Reichstagssitznng von Ostern bis Jo¬

den Bnndesrnt berufen werden ." Natürlich erfolgt die Bernfnnff

iimner durch de » Kaiser .
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haiini eine vollkommen geeignetere sein zur Beratung .

Daß der Reichstag und der Bundesrat im allgemeinen

auf eine für sie unbequeme Zeit abgeschoben werden

sollen , damit kann ich als Reichskanzler mich nicht ein¬

verstanden erklären , und schon diese Zurücksetzung des

Reichstages und des Bnndesrates würden mich zu einem

Gegner solcher Bestimmung machen , welche die ange¬

nehmere Sitzungszeit den Landtagen zuwiese . Das

Deutsche Reich ist uns noch lange nicht , bei unse¬

rem angeborenen Partiknlarismus , nicht nur

staatlichein , sondern auch provinziellem und Nes -

sortpartikularismus , noch lange nicht so in Fleisch

und Blut eingedrungen , daß wir nicht wohl

thäten , es stets vor Aller Augen ' auf den ersten

Platz zu schieben und ihm den Ehrenplatz zu las¬

sen , und ich werde , so lange ich irgend mitzureden habe ,

für den Reichstag oder den Bundesrat die günstigste

Zeit , den Winter , nicht aufgeben , das heißt natürlich für

die Regel — es kann ja notwendig werden , auch im

Sommer Reichstage und Landtage zu berufen , wir waren

früher darin nicht verwöhnt , ich erinnere an die Jahre

1848 bis 1852 und 1853 , da haben wir im Monat

Juni , Juli , August , ja das ganze Jahr hindurch hier

und auch in Erfurt getagt , hier auch in den heißesten

Sommertagen , wo Berlin von allen denen , die nicht hier

bleiben müssen , sorgfältig gemieden wird . Da bitte ich

nun also die Herren , deren Interesse sich mehr den Land¬

tagen als dem Reichstage zuwendet , ihr Wohlwollen für

jene nicht so weit zu treiben , daß die Landtage im Ja¬

nuar und Februar in der Stadt bleiben wollen , und

nachher die Sommerzeit für den Reichstag resp . für den

Bnndesrat übrig bleibt . Wann müßten denn die Mit -
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glieder des Bundesrats mit ihre » Arbeiten beginnen ,

nm im Oktober mit der Pünktlichkeit , die Herr Abgeord¬

neter v . Bennigsen verlangt und gegenwärtig vermißt ,

als fertige Arbeit abzuliefern , sowohl das Budget als

auch die übrigen Vorlagen ? Hoch im Sommer ! Es ist

als eine Ungeheuerlichkeit in der Diskussion bezeichnet

worden , daß jetzt überhaupt noch Vorlagen kommen ; ja ,

meine Herren , Sie werden auch noch später manche er¬

halten , und ich will mich fragen , ob meine Pflicht nicht

von mir fordert , außer denen , die jetzt in Arbeit sind .

Ihnen noch andere zuzuschicken . Sie sind ja nicht ge¬

zwungen , sie zu verarbeiten , aber die Regierung hat doch

das Bedürfnis , ihre eigene Meinung vollständig kund zu

geben und über dieselbe in der Oesfentlichkeit keinen

Zweifel zu lassen .

Der Herr Vorredner hat gesagt , es sei früher Großes

geschehen und jetzt nicht — so verstand ich ihn — nun ,

wir haben auch jetzt , glaube ich , große Aufgaben vor

uns , und ich habe die Hoffnung , daß auch weiter Großes

geschehen werde . Es ist z . B . vor anderthalb Jahren

dadurch Großes geschehen , daß wir in der Zollgesetzgebung

aus dem Wege , auf welchem das Land der langsamen

Aushungerung unterzogen wurde , wieder in eine ver¬

ständige Bahn eingelenkt sind , in die alte gute Gesetz¬

gebung des Zollvereins — lange nicht so weit wie

früher — , wir hatten damals , als wir prosperierten , einen

viel höheren Schutzzoll als heute und als wir ihn jetzt

erstreben , namentlich aber , als wir ihn bisher erreicht

haben . Aber dieses Heransrücken des Staatswagens und

des Reichswagens aus der fehlerhaften freihändlerischen

Richtung , bei der das Land von Tag zu Tag , von Jahr

zu Jahr mehr ausgehungert wurde , und ohne den gleich -
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zeitigen Zuschuß der Milliarden viel früher nn Ver¬

blutung und Entkräftung zu Grunde gegangen wäre -

das Ausbiegen ans der falschen Bahn war eine große

Leistung , für die ich Anerkennung erwarte , soweit ich

dabei mitgewirkt habe , wenn auch nicht von denen , welchen

dadurch ihre politischen Zirkel gestört worden sind . Das

Interesse an theoretischen Prinzipien und großen Grund - ,

Recht - und Verfassungsfragen , an parlamentarischen

Gleichgewichtsfragen im Staate ist eben , nachdem mail

den ersten Durst an der parlamentarischen Quelle dreißig

Jahre laug gestillt hat , im Lande sehr vermindert , und man

sieht sich jetzt um und fragt , was erfordert unser prak¬

tisches Interesse ? Die praktischen Interessen leichter

zur Vertretung zu briugeu , ist der Zweck der Vorlage ,

und ich würde erfreut sein , wenn nicht in dieser Session ,

worauf ich nach Lage der Dinge wenig Aussicht habe ,

aber in der nächsten dieser Zweck erreicht würde , wo ich ,

wenn ich lebe , wiederum und znm vierten oder fünften

Male , wenn es sein muß , dieselben Vorlagen mache , —

ich muß nach meiner Ueberzeugung handeln , wenn ich

ein ehrlicher Alaun bleiben will . Wenn ich die Vorlage

immer wieder vorbringe , so verbinde ich damit allerdings

das Interesse , denjenigen , die im Volke eine produklive

Beschäftigung haben , der sie für die Dauer ihrer Teil¬

nahme an den parlamentarischeil Debatten entsagen

müssen , wenn sie den ehrenvollen Auftrag ihrer Mit¬

bürger annehmen , die Teilnahme am Parlament dadurch

etwas zu erleichtern , daß sie nicht genötigt sind , in jedem

Jahre an zwei Parlamenten teilzuuehmen . Wenn wir

das nicht thun , machen wir den Leuten , die im praktischen

Leben stehen , ich meine , die irgend etwas materiell pro¬

duzieren , Handwerker , Kanflcute , Advokaten und Aerzte
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mit wirklicher Praxis ( Heiterkeit ) , Landwirte , Fabrik¬

besitzer , Industrielle , Leute , deren praktische Erfahrungen

uns von hohem Werte sind und die ein volles Recht

haben , ihre Interessen hier vertreten zu sehen , und die

deshalb von den Wählern hierher geschickt werden , —

denen machen wir es bisher ja beinahe unmöglich , an

den parlamentarischen Sitzungen ans die Dauer teilzu¬

nehmen . Einer nach dem andern wird es müde , hierher¬

zukommen und — verzeihen Sie , ich will niemand

persönlich verletzen , ich selbst verfalle in den Fehler , zu

lang zu reden , — bei der ungeheuerlichen Länge der

einzelnen Reden und bei den sehr geringen Bezirken po¬

litisch betrachtet , bei dem sehr geringen Bruchteil der

politischen Elemente des Reichstages , von dem die Redner

gestellt werden , — das ermüdet zuletzt außerordentlich ;

namentlich da man viele von den Reden vorher zu Hause

gedruckt gelesen hat , lieber als daß man sie hier anhört ,

wo man dazu die Natürlichkeit des Redners vor sich hat .

Wir bekommen auf diese Weise schließlich zwei verschieden

veranlagte Kategorien von Abgeordnete » . Die einen ,

welche die Zeit des Schlusses gar nicht abwarten können ,

um ihre Geschäfte , worin sie schwer vermißt werden ,

wieder aufzunehmen ; die anderen , die bedauern und

seufzen , wenn sie der liebgewordenen Gewohnheit , hier

öffentlich zu sprechen und den Fraktionen und Kommis¬

sionen beizuwohnen und den ganzen öffentlichen und

kameradschaftlichen Beziehungen entsagen zu müssen , weil

sie in Gottes Welt weitere Beschäftigung eigentlich nicht

haben , wenigstens keine solche , die sie lieben . ( Heiterkeit . )

Wenn ich mir einen Beamten in guten oder geringen

Verhältnissen denke , der nach einer Reichstagssitzung bei

gutem Sommerwetter wieder seine staubigen Bnreaur
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besuchen u » d seinen strengen Dienst thnn soll nnd dem¬
selben Vorgesetzten wieder eine gewisse Anerkennung zollen
soll , auf den er bis dahin von seinem kurilischen Sessel
mit einer gewissen Geringschätzung herabgeblickt hat , von
der Höhe des Abgeordneten , so begreife ich , daß de » ,
wenn er an die Herrlichkeiten des vergangenen parla¬
mentarischen Lebens zurückdenkt , ein gewisses Heimweh
beschleicht und er wegen Ermüdung durch die parlamen¬
tarischen Arbeiten einen berechtigten Badeurlaub anstrebt .
( Heiterkeit .) Aber dabei läuft ein solcher Abgeordneter ,
der mit dem Lande nicht die Fühlung hat , welche ge¬
meinsame Arbeit , gemeinsames Schaffen und Erwerben
mit den Wählern geben , auch sehr leicht Gefahr , jede
Fühlung und jede Möglichkeit der richtigen Beurteilung
der Interessen nnd der Wünsche des Kreises , der ihn
gewählt hat , zu verlieren . Es ist ja schwierig und lang¬
dauernd , bis der Wähler in seiner Provinz sich über
diesen Mangel vollständig klar wird , denn es gibt immer
sehr viele Mittel , ihn darüber zu einer unerwünschten
Ansicht nicht kommen zu lassen . Ich habe ja selbst früher
Wahlreden zu halten gehabt — stenographiert werden
sie in der Regel nicht — und ich habe sehr oft das
Gefühl gehabt , wenn der Wähler mich und meine ganze
Thätigkeit vollständig kannte , würde er mich nicht wählen
( Heiterkeit ) ; ich habe aber von anderen das Gefühl , wenn
er mich kannte und wüßte , was ich erstrebe , so würde
er mich wählen . Also es ist nicht leicht , eine vollständig
klare Ansicht über seine Vertreter zu gewiuuen . Aber
ich halte es im Interesse des Reiches für eine große
Gefahr , wenn es dahin kommen sollte , daß die Mehrheit
unter die Herrschaft derjenigen Abgeordneten fallen sollte ,
die eine andere , eine bürgerliche Beschäftigung eben nicht
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habe » , die gewerbsmäßig Volksvertreter und deshalb im

Reden die geübteste » sind , und welche die Stoffe , über

die gesprochen wird , auf Monate und Wochen vorher

sorgfältig durchgearbeitet haben , weil sie dieselben auch

in der Publizistik vertreten und ihnen Anklang zu ver¬

schaffen suchen , — ihre Zeit erlaubt es ja , sie sind aus¬

schließlich darauf angewiesen . Und sie stehen dann , so

wie es auf die Geschicklichkeit , auf die rhetorische Mensur

aukommt , ja , vermöge der größeren Mensurpraxis , die

sie haben , außerordentlich im Vordergründe . In den

Volksversammlungen kennen wir ja die Typen , die sich

bis zu rhetorischen Klopffechtern ausbilden , — welche es

natürlich hier nicht gibt ( Heiterkeit ) — aber dort sieht

man , wie die jeden Widerstand sofort uiederrenneu und

scharf im Zaume halten . Aber ich wiederhole , wie ich

das schon neulich wiederholt habe , daß im Reichstage die

Reden zwar zur Orientierung dienen , aber daß sie keine

Herrschaft üben dürfen ; der Wähler hat ein Recht aus

einen unabhängigen , auch von der überlegenen Beredt -

samkeit weder beeinflußten noch eingeschüchterten Vertreter .

Ich erwähnte , daß mein System , von dem ich ja

hier nur die ersten Jalous * 1 zu stecken suche , dahin gehen

würde , daß auch die Landtage durch Reichsgesetz genötigt

würden , diesem selben System zu folgen , und dann wird

auch die Priorität des Reichsbudgets zu erreichen sein ,

das Neichsbndget von 1881 / 83 wird die Unterlage des

Landesbudgets von 1882 / 84 sein , und so werden sie

eins in das andere greifen und sich rechtzeitig ergänzen

und korrigieren .

Die finanzielle Schwierigkeit , welche der Herr Vor -

* ) Im Militnnvesen so viel wie Msteckpfnhle .
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redner in der Vorlage fand , kann ich doch in dein

Maße , wie er sie schilderte , nicht anerkennen . Schwierig

sind beide Wege . Aber wir haben früher manches

Schwierigere überwunden , es gibt in einzelnen Bundes¬

staaten schon längst mehrjährige Budgets , und ich habe

nicht gehört , daß deren Finanzen schlechter verwaltet wer¬

den als die anderen — vielleicht im Gegenteil !

Wenn man durch die Nebertreibung und Häufung der

parlamentarischen Sitzungen und durch die Uebertreibnng

der Dauer der einzelnen , denen , die auch noch andere

Geschäfte haben , denen , die nicht bloß truAss ooiwurnere

nati sind , die nicht bloß von Gehalt , Honorar und Ka¬

pital leben , . . . wenn man denen die Beteiligung am

Reichstage schwer macht , dann wird man mit der Zeit

dahin kommen , daß die Volksvertretung nur eine neue

Spezies , oder ich will lieber sagen Gattung der „ Bureau -

kratie " werden wird , daß wir , wie wir erbliche Be¬

amtenfamilien haben , so auch erbliche Parlamentarier¬

familien haben werden , die von Hause aus ihr Studium

darauf richten , und die , wie der volkstümliche Mund sich

ausdrückt , sagen : „ Ich will Abgeordneter lernen " ( Heiter¬

keit ) , und wenn man findet , daß dieses Gewerbe doch auch

seinen Mann nährt und einen zuweilen recht gut in die

Höhe bringt . . . meine Karriere ist ja auch lediglich eine

parlamentarische , von mir hätte in meiner ländlichen

Zurückgezogenheit niemand etwas erfahren , wenn ich nicht

zufällig Mitglied des Vereinigten Landtages von 1847 '

gewesen wäre . . . also ich rechne mich immer ein , wenn

ich von Parlamentariern rede . ( Heiterkeit .) Aber die

Bnreankratie weiter hinaus und auf das parlamentarische

Leben auszudehnen , und auch dieses zu einem Zweige

der Reichs - und Landesbeamtenverwaltnng werden zu
N «. 14
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lassen , der mit der missra eoutribuous xlsl , « . die da

schafft und arbeitet , wagt und wettet , erwirbt , gewinnt oder

verliert , wenig Berufnngspnnkte und namentlich nicht ge¬

meinsame Interessen und Denkungsweise hat , halte ich für

schädlich ; denn der beste Beamte , dessen Großvater und

Vater Beamte waren , dessen ganze Erziehung darauf ge¬

richtet war , weiß bestimmt nicht , wie seinem Wähler , der

nie Beamter gewesen ist , der auch in seiner Familie nicht

einen Beamten gehabt hat , in seinem Hause , seinem

Streben , seinem Wesen zu Mute ist . Wir haben früher

auf dem Lande gesehen : wenn die Herren Regierungsrnte

ans das Land kamen , um praktische Dinge zu unter¬

suchen , so hatte man leicht den Eindruck : na , recht viel

versteht er nicht davon , aber man hatte bei dieser Bureau -

kratie doch noch die Beruhigung , daß sie kein anderes

Bestreben kannte , als zu finden , was Rechtens war .

Letzteres ist jetzt durch manche neuere Einrichtungen leider

mehr in Hintergrund gedrängt ; die ehrliche , rechtliche

Ueberzeugung , der dringende Wunsch , zu finden , wer

Recht hat , war unserer Verwaltnugsbnreankratie voll¬

ständig treu geblieben und ist bei ihr durch politisches

Parteiwesen noch heute nicht so beeinflußt , wie andere

Kategorien .

Nun weiß ich nicht , ob ich die mannigfachen und mir

im Munde des Herrn Vorredners nach , ihrer Schärfe und

unerwarteten Ausstellungen , die er an der Vorlage und

au der Tendenz derselben in der ganzen Politik der Re¬

gierung machte , indem er sie als die Ursache des Zurück -

geheus im öffentlichen Interesse am Deutschen Reiche

nnführte , ob ich die alle werde beleuchten können , es ist

mir ja nicht möglich ; obschon ja der Herr Vorredner

nach seiner Gewohnheit klar und verständlich sprach , so
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würde ich doch darauf nicht eiugeheu können , indem ich

mich physisch nicht beherrsche . Aber ich möchte ihn bitte » ,

sich persönlich und mit den Freunden , die ihm anhängen ,

doch nicht dieser traurigen pessimistischen Auffassung hin¬

zugeben , welche ich im Namen der Fraktion , welcher er

angehört , zuerst von der Nationalzeitung ankündigen hörte ,

etwa vom Ende 1877 an , wo alle unsere Zustände ge¬

flissentlich in den düstersten Farben gemalt wurden , es

gehe zurück , die Reaktion sei im Anzuge , die Reaktion

jeder Art , die sich schließlich doch nur darauf konzentrierte ,

daß auch die Schutzzölle zur Reaktion gerechnet wurden ,

ohne zu bedenken , daß die beiden freiesten Republiken ,

die wir augenblicklich haben , Amerika und Frankreich ,

recht tüchtige Schutzzölle uns gegenüber stellen . Alle diese

Klagen über Befürchtung der Reaktion , die düstere Miß¬

stimmung — ich verweise jeden auf den Stil der Leit¬

artikel in der Nationalzeitung , mir ist er nicht geläufig ,

weil er in den Schilderungen der Wolken , welche über

uns herabhängen , zu beladen und zu schwer ist . Die

Nationalzeitnng betrachte ich jetzt nicht mehr als Blatt

der Fraktion , aber sie war es damals .

Ich möchte den Herrn Vorredner dringend

bitten , der mir unter seinen Fraktionsgenossen

der Mitkämpfer gewesen ist , dem ich wirklichen

Beistand verdanke , und dem das Deutsche Reich

für seine Herstellung , für seine Konsolidierung

so viel schuldig ist , für seine Politik von langen

Jahren her , — an ihn persönlich möchte ich doch

die Bitte richten , sich durch Bestrebungen und

Einflüsse , die ich für sachliche nicht halten kann ,

nicht der Reichspolitik , wie sie jetzt getrieben

wird , weil ich , so lange ich die Leitung in den
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Händen habe , keine andere gegen meine lieber -

zeugnng treiben kann , — sich nicht der Reichs¬

regierung in dem Maße zu entfremden , wie ich

es befürchten mnß , wenn ich die Richtnng und

Tonart seiner Rede höre . Es wäre das meines Er¬

achtens ein großer Verlust für unsere parlamentarische

Entwickelung auf der Basis der Verständigung zwischen

Parlament und Reichsregiernug und allen Seiten hin ,

und mir persönlich sehr schmerzlich , nicht bloß wegen

meiner persönlichen Gefühle für den Herrn Vorredner ,

sondern auch wegen der Pläne , die ich an die Möglichkeit

geknüpft hatte , daß zwischen den Herren , die der

Führung des Herrn Vorredners folgen , und

denen , die sich rechts an ihn anschließen , eine

Verschmelzung eher möglich sein würde , als

zwischen denen , die sich links an ihn anschließen ,

und deren äußerster linker Flügel überhaupt im Ende

gar nicht abznsehen ist . ( Große Heiterkeit . )

Nachdem wir bei mehreren Wahlen gesehen haben ,

daß die Sozialdemokraten einstimmig für fortschrittliche

Kandidaten stimmen , müssen wir befürchten , daß zwischen

diesen Verbindungen eine Art Kartellverhältnis für

die Wahlen doch eingetreten ist ; nachdem wir gesehen

habe » , daß die Herren , die ans der nationalliberalen

Fraktion nach links hin ausgeschieden sind * ) , ihre Füh¬

lung bei der Fortschrittspartei nehmen , so kann ich wohl

sagen , daß auf diese Weise , wenn die jetzige national -

liberale Fraktion die Anlehnung nach links fester nimmt ,

die Kontinuität der gegenseitigen Beziehungen von dem

rechten Flügel der Nationalliberalen bis in die Sozial -

) Die sogenannten Sezessionisten .
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domokratie hinein , wenigstens in dem praktischen Zusam¬

mengehen , wie weit sie in der Theorie anch voneinander

entfernt sein mögen , nicht ansgeschlossen ist , sondern zu

meinen Befürchtungen für die Zukunft gehört . Und

deshalb möchte ich dem Herrn Vorredner noch zurufen ,

was in dem bekannten Gedicht von Bürger ihm in Er¬

innerung sein wird , das auf hannoverschein Grund und

Boden entstand , und warum ich ihn mit der vollen

Herzlichkeit bitte : laß nicht vom Linken dich um¬

garnen !

Der Gesetzentwurf wurde bei der zweiten Lesung in wesent¬
lichen Punkten abgeändert , bei der dritten in der 41 . Sitzung am
IN . Mai mit kleiner Mehrheit abgelehnt . Zur Annahme gelangte
nur der Antrag des Abgeordneten Nickert : Der Reichskanzler möge
ersucht werden , dahin zu wirken , daß der jährliche Etat für das
Reich künftig früher fertig gestellt werde , als derjenige für die
Einzelstnaten . — Weiter hat der Reichskanzler in dieser Session
das Wort nicht mehr genommen , die Session wurde am 15 . Juni
1881 durch den Staatssekretär v . Bötticher geschlossen .
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v. jenen traurig . Zeiten zu entwerfen. Sein Be¬
streben war , das Wahre v. d. Falschen zu lrenen.

43. - Altes Gold in deutschenSprichwörtern .

gcsprochcuĉ Wnnschenacheiner derartigen Arbeit

ivo. Gedichte Walthers von der Bogelweide .

36.Weber , K.Juk ., Deniokritos. AuSg.v.P .Moritz.

40.Wessely , I . E ., Deutschlands Lehrjahre . l .Bd.:
Familienleben. Buntes aus der Außenwelt.
Z. Empfehlg dieses auf gründl .kult.-histor. Stu -

Miiie . Brautstand u.Ho^ zeit.^ lus alt. Burgen . D.
Heini d. Burgers . Aus Bauernhütt . D . Tafelfreud.
Deutsch.Straßenleb . Bäd . ».Badeorte. Festbelusti-
gnng.n. Schansp. D.Narrenwes. Aus d.Nosenhag.

46. - Deutschlands Lehrjahre. 2. Bd. :
Weltl . Berufsarten . DeSHandwerksgold. Bod.

D.Handel. Rechtszuständeu.Ger.-Verfahr . D .gch.
Künsten.Wifsensch.Aerztl.Praxis . D. cdleWaidwk.
B.Altar ».aus d.Klostcrzelle. Universität.u.Studen¬
ten. Aus Künstlerwerkstätten. Z. letztenRuhestätte.

56. Wohlgefiilltes Schahkästletn deutsch .Scher -

^custchen̂ cmnteS u. Verstandes wertvoll.

55. Wolzogen , C . v., Agnes v. Lilien.

^ Tic^ o t̂rcffl^Rmnan d̂. Schwägerin Schillers ,

24.Wnrm , W ., Das Wasser.

jähr . Praxis der ärztl . Dirigent V.̂ Bad Teinmh
Pindars Wort : „Das Besteistdas Wasser." Das
Buch gehört in jede Hausbibliothek.

88. Ziernssen , Ludlv ., Umwegezum Glück.

10. 11. Zolling , Th -, Reise um die Pariser Welt .

Schi'lderngn geb. ĉ getreucS^ ild des geist̂ wicge-sellsch. Pariser Lebens unter der dritten Republik.

Jeder Band ist einzeln käuflich .

Bei Bestellung genttgk Angabe der Vandnnnnner .
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